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RENNABOR 


19/2 Eiter-6/25PS Viercyfinder 
Innensteuer-Limousine RM 4760 


Höchste Auszeichnungen 


für überragende Leistungsfähigkeit und Wirtschaftlichkeit, für form 
vollendete Schönheit und Eleganz sınd der beste Wertmesser für 
die hohe Qualität eines Wagens. Die in jüngster Zeit errungenen 
sensationellen Erfolge haben uns erneut bewiesen, daß wir mit un- 
serem Fabrikationsprogramm auf dem rechten Wege sind. Von 
der mit unerhörten Zerreißproben durchsetzten I. Gebrauchs- und 
Wirtschaftlichkeitsfahrt des ADAC und der gewaltigen ADAC- 
Reichs- und Alpenfahrt 1928, bei der drei serienmäßige Brennabor- 
Limousinen spielend die schwierigsten Alpenpässe bewältigten, 
hinober zu den internationalen Schönheitswettbewerben in Wies- 
baden, Köln, beim D.A.C. und B.A.C. in Berlin, in Baden-Baden 
und Bad Saarow zieht sich eine einzige Kette beispielloser 
Triumphe der Marke Brennabor. 


Brennabor der Schönste! 


80 lautete das Urteil eines geschmacklich gut beratenen Publikums 
bei dem Automobil-Turnier in Bad Saarow. Das hier vorgeführte 
serienmäßige 12/65 PS 6 Cyl.-Brennabor-Cabriolet erhielt den 
4. Sondorprelie für den schönsten deutschen Wagen und 
trug damit den Sieg Ober doppelt und dreifach teurere Marken davon. 
Wo immer auch Brennabor-Wagen sich zeigten, Oberall konnten sıe 
dank ihrer Oberragenden Eigenschaften trotz stärksten Aufmarsches 


in- und ausländischer Markon dem deutschen Fabrikat glänzende 
Erfolge sichern. 


Unsere 


neuen Modelle 
1928 
T 


© Liter T2/ssPS Sechscyinder 
Innensteuer-Limousine 7sitz RM 7780 


sind im höchsten Grado 
zuverlässig,wirtschaßlich 
und in ihrer vornehm= 
luxuriösen Ausstallung 
unerreicht 
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Gebr.Reichstein Brennabor-Werke Brandenburg (Havel 


Verkauf durch die Niederlassungen der Gemeinschaft Deutscher Automobilfabriken und die Brennabor-Vertretungen 


Picasso 


DESSEN DE .R SierE-R STILE HR 


Von 
ALBRECHT FÜRST VON URACH GRAF VON WÜRTTEMBERG 


F; handelt sich, ganz geschäftlich, um die Bezahlung eines Bildes, von 
dessen Qualitäten ich nur so viel verraten will, daß ich unter Sonnen- 
stichgefahr daran gemalt hatte, und daß es Kühe darstellte, für die ich absolut 
nicht Spezialist bin, deren Vornamen ich aber zur Kenntlichmachung jeder 
einzelnen auf den Rücken schrieb. Dieses Bild stellt heute neben dem wirklich 
bedeutenden Weinkeller die größte Sehenswürdigkeit im zweistöckigen Haus 
des beglückten Kuhbesitzers dar. Es war in Escorial in Castilien, wo schon 
andere Leute von sich reden gemacht hatten, so ein gewisser Philipp II., da- 
durch, daß auch er die Welt verbessern wollte. Mir hat dieser allerdings 
schon länger verstorbene Herr eine schlaflose Nacht verursacht, da es ihm 
nicht zu passen schien, daß ich in seinem ehemaligen zellenartigen Schlaf- 
zimmer übernachtete, — doch davon vielleicht ein andermal. 
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Der Kuhbesitzer, um darauf zurückzukommen, wollte sein Bild bezahlen. 
Und zwar sofort, was, soweit meine Erfahrungen auf diesem etwas heiklen 
Gebiet reichen, nur selten und nie ohne Widerwillen geschieht. Aber der 
Spanier bezahlte auf denkwürdige Weise. Am Ende einer von Kognakduft, 
Nachtigallenschluchzen und elektrischem Klavier angenehm ausgefüllten 
spanischen Julinacht, als jeder sich dem nicht immer ungestörten Vergnügen 
der Nachtruhe zuwendet, fragt mich mein Auftraggeber in bester Stimmung, 
ob ich Lust hätte, die große Nationalleidenschaft, den Stierkampf, aktiv mit- 
zumachen und einen Stier zu töten. So hoch mir diese Ehrung schien, ich 
hatte doch berechtigte Bedenken. 

Ich hatte nämlich schon so eigenartige Erfahrungen mit Stieren gemacht. 
Als ich kurz nach meiner Ankunft in Spanien in die erste Corrida mich 
stürzte, verfing sich in den ersten fünf Minuten des Kampfes ein Capeador in 
seinen roten Mantel. Der Stier wirbelte ihn auf seinen Hörnern, und im Bogen 
flog der Arme tot in den gelben Sand, der sein Blut trank. „Es muerto“ — er 
wurde hinausgetragen, der Kampf ging weiter. Seitdem besuchte ich mit der 
Leidenschaft des Afficionado jeden Stierkampf, wiegte mich auf den Wogen 
der Begeisterung von Tausenden über die unerhörte Spannung und Eleganz, 
ließ mich mitreißen zu jenem Rausch, der selbst das Pferdemassaker duldet, das 
zu ertragen unsere scheinheilig-wehleidigeAnschauungsweise nicht mehr fähig ist. 

Dann, als ich auf dem Lande wochenlang malte, hatte ich, dem Beispiel 
der Spanier folgend, oft Bäume oder Felsblöcke in eiliger Hast erklettern 
müssen, wenn plötzlich an einer Wegbiegung das furchterregende Glocken- 
geläute die in Staubwolken gleich dem wilden Heer heranbrausende Stier- 
herde verkündete und der Schreckensruf ‚„Vienen toros“ ertönte.e — Da 
malte ich einsam und eifrig im Steppengelände, trete zurück und erblicke 
zwanzig Schritte von mir einen Mordsstier in Kampfstellung. Ich stürze 
auf einen Rettung winkenden Felsen, wo ich den Rest des Abends verbrachte, 
denn der Stier, gebildet, wie er tun wollte, betrachtete lange und aufmerksam 
Staffelei und Bild aus nächster Nähe. Nur weil ich damals mit wenig Rot 
malte, blieb das Bild der Nachwelt erhalten. Der Schreck dieses Erlebnisses 
saß mir noch in allen Knochen, und da kommt dieser stierkampfbegeisterte 
Spanier und beehrt mich mit der Einladung, einem Stier in der Arena ent- 
gegenzutreten. Aber es war, wie gesagt, eine herrliche Nacht, und da ich dachte, 
am nächsten Morgen sei sicher alles längst als Witz vergessen, schlug ich ein. 

Aber ich hatte mich verrechnet. Am anderen Tag steht ein charmanter 
Junge vor meiner Haustür, ein Berufstorero, mit allem Stierkampfmaterial 
ausgerüstet. Sagt, er sei bestellt, mir das Stierkämpfen beizubringen. Da 
also die Sache ernst zu werden schien, war es besser, sich das Nötige anzu- 
eignen. Doch mein Torero als absolut für Praxis eingenommener Mensch 
meinte, die entscheidenden Griffe und Kniffe lernten sich am besten während 
des Kampfes am lebendigen Stier. — Dann fuhren wir ins sonnenglühende 
Gebirge, wo ich als meinen Gegner einen reizenden und, wie es mir im 
Freien schien, nicht zu großen jungen Stier, „becerro“ genannt, aussuchte. 

Nun war der Nachmittag gekommen, dessen Verlauf ich zum mindesten 
äußerst skeptisch gegenüberstand. Obwohl der Kampf in einer Privatarena 
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stattfand — ganz öffentlich wollte ich mich doch nicht blamieren — pilger- 
ten, fuhren, ritten Hunderte von Zuschauern dorthin. Der Dorfarzt prahlte 
mit seinem wohlausgerüsteten Verbandkasten und versicherte gönnerhaft 
seine Bereitwilligkeit zur ersten Hilfe. Meine Freunde, alles Kenner, erwogen 
die Möglichkeit einer nur leichten Verwundung, wetteten aber alle eher auf 
drei Wochen Spital. Trotzdem stehe ich erwartungsvoll mit meinen Freunden, 
darunter auch meinem Torero, in der Arena, von wo es kein Entrinnen gibt. 
Das Tor fliegt auf, herein braust mein Stier, ein Prachtkerl an Wuchs und 
Bewegung. Ich sehe wohl seine nadelspitzen Hörner, aber schon geht der 
Tanz los. Und wie ich den Stier einigemal ins rote Tuch stoßen lasse, faßt 
mich ein wilder und kalter Rausch, den ich nie zuvor kannte. Immer kitzlicher, 
schwieriger wird der Kampf. Ich 
muß die Banderillas, die kleinen, 
bunten Spieße, dem Stier in den 
Nacken pflanzen. Das sieht so 


nett aus, aber wenn andere es 
machen. Ich kam dabei einmal 
nicht mehr beizeiten weg, ich 


fühle vorahnend etwas wie 
Hörner in meiner Magengegend, 
da fasse ich mit beiden Händen | 
zwischen die Hörner, und ener- 
gisch werde ich hoch- — und auf 
die Seite geschleudert. Da pries 
ich das Schicksal, das mir einen 
so guten Torero zur Seite gestellt 
hatte. Aber nun kam das Schwie- 
rıge. Da der Stier "mein Stier 
war, müßte ich ihn töten, was 
mir momentweise leid tat. Aber 
schon habe ich Degen und rotes 
Tuch in der Hand und tanze 
um den Stier, bis er stille 
steht, bevor er zum Stoß ausholt. Da ziele ich auf die bewußte Stelle 
und höre eine gähnende Stille um mich und fühle die starre Konzen- 
tration von Hunderten von Augen und Willen auf den einen kleinen 
Punkt, stoße zu, und wie von selbst dringt die Klinge meinem hübschen 
kleinen Stier von oben ins junge Herz, er rennt vor, stößt sich den Degen 
noch tiefer in den Leib, taumelt und bricht tot zusammen. Nun wich die 
zurückgehaltene Spannung einem endlosen Beifall, den ich wie von ferne 
hörte; erst langsam kam ich zur Wirklichkeit zurück und begann, meine ver- 
schiedenen blauen Flecken zu untersuchen. Für Mitwirkende und Zuschauer 
schien der Anlaß geeignet, die ohnehin schon gute Stimmung alkoholisch auf 
den Höhepunkt zu bringen. Beim Festmahl im Freien wurden nach Möglich- 
keit Reden gehalten. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ein 
Freund versicherte, ıch sei auf allen vieren nach Hause gekommen. 


AUW. 


Albrecht Fürst von Urach 
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PFERDEFANG IN SÜDRUSSLAND 


Von 
SENT aM’ AHESA 


N: immer ist England die Nation in Europa, in der es die meisten und 
die leidenschaftlichsten Tierfreunde gibt. Immer wieder geschieht es, 
daß Engländer in Italien ihre Reise plötzlich abbrechen und das Land flucht- 
artig verlassen: es fällt ihnen zu schwer, die in Italien übliche Tierquälerei 
mit anzusehen. — Man hört bisweilen behaupten, an der Verständnislosigkeit 
der Italiener für das Empfindungsleben der Tiere trage die Kirche schuld, denn 
sie stehe auf dem Standpunkt, daß das Tier keine Seele habe und daher mensch- 
lichen Mitgefühls nicht wert sei. Wie dem auch sei, es ist selbstverständlich, 
daß eine Lehre wie der Buddhismus, der den Glauben an Seelenwanderung 
in sich schließt, den Menschen vor allzu großer Selbstüberhebung über die 
andern Geschöpfe bewahrt. So hat er zum Beispiel die Kirgisen — ein 
Nomadenvolk Südrußlands, das im übrigen auf niedriger Kulturstufe steht — 
zur Entwicklung von Gebräuchen geführt, die, sofern sie Tiere betreffen, hoch 
über denen der Russen stehen. Die Kirgisen sind Mongolen, ihnen liegt 
der Glaube an Wunder, an geheime seelische Kräfte im Blut. Ihre Priester 
verstehen sich ausgezeichnet auf die Anwendung dieser Kräfte und stellen sie 
ganz selbstverständlich in den Dienst des täglichen Lebens. So auch, wenn es 
sich darum handelt, die halbwilden Pferde einzufangen, die bis zu dem Zeit- 
punkte, wo man sie in Gebrauch nimmt, in großen Herden in der Steppe leben. 
Berittene Hirten wachen darüber, daß sie sich nicht zu weit von den Zelten 
ihrer Eigentümer entfernen. 

Ich teile hier mit, was mir der Rittmeister S. über das Einfangen der 
Pferde erzählte. Er war 14 Tage, nachdem er im Kriege das Georgskreuz er- 
halten hatte, wegen Widersetzlichkeit gegen seinen Vorgesetzten an die Wolga 
strafversetzt worden und sollte dort Pferde für das Regiment ausheben. Die 
Beziehungen der zaristischen Regierung zu den Kirgisen beschrieb er auf 
folgende Weise: 

An höchster Stelle, sagte er, habe man es als peinlich empfunden, daß das 
europäische Rußland immer noch eine Anzahl heidnischer Bewohner aufwies, 
‚zu denen teilweise auch die Kirgisen gehörten. Man entschloß sich daher zu 
einem Verfahren, das hier Abhilfe schaffen und zugleich den Kirgisen die 
Segnungen der Kultur bringen sollte. 

Alljährlich im Frühjahr wurden die wandernden Kirgisenstämme durch 
einige Kosakenregimenter an den Ufern der Wolga zusammengedrängt. Dann 
rückten von Norden und Süden her Sanitätskolonnen gegen sie vor, deren Auf- 
gabe darin bestand, mit allen neu erfundenen Heilmitteln, allen modernen 
Impfungen und Kuren Versuche an den Kirgisen vorzunehmen. Die Folge 
davon war, daß die‘ Statistik sehr bald eine rapide Abnahme der heidnischen 
Bevölkerung Rußlands feststellen konnte... 

Man sieht, der Rittmeister lebte zur Zeit, als er diese Beobachtungen machte, 
nicht in innerem Frieden mit der Obrigkeit, die ihn in die Einöde der Steppe 
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Photo Alb. Dreyfus, Paris 
i-Denkmal in Abo von Waino Aaltonen 
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Photos Riebicke 
Finnischer Soldat bei Freiübungen . 


Photo Kankowsky 
Ungarische Soldaten beim Keulenschwingen 


Photo Riebicke 


Die Meisterin im Kugelstoßen Ruth Lange 
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verbannt hatte. Rußland war damals „trocken“, und so war er der Trostlosig- 
keit der Landschaft schutzlos preisgegeben. 

Alles Leben, sagte er, schien sich dort aus der Welt der Menschen zurück- 
gezogen und zu den Pferden geflüchtet zu haben. Bei ihnen gab es Auf- 
regung, Angst, Qual, entscheidendes Geschehen, mit einem Wort: Schicksal, 
während das Dasein der Menschen träge, in beschämender Ereignislosigkeit 
verlief. — Wir fingen die Pferde auf russische oder kirgisische Art, je nach- 
dem, ob ein kirgisischer Priester aufzutreiben war, der sich auf tierische 
Hypnose verstand. Die russische Art war mühsamer, sie verlangte ein 
großes Aufgebot von Leuten und beruhte auf Anwendung von brutaler Gewalt, 
auch blieben die so gefangenen Tiere immer schreckhaft und wenig zuverlässig. 

Das Auswählen der Pferde war sehr schwierig, denn die Herde ließ uns 
nicht nah herankommen; ich mußte die geeigneten Tiere mit dem Feldstecher 
herausfinden, und es war, als ob sie dabei spürten, daß wir etwas mit ihnen 
vorhatten: sie drängten immer ins Innere der Herde und entzogen sich so der 
Beobachtung. Hatte ich endlich meiner Umgebung eines hinreichend be- 
zeichnen können, so machten sich die berittenen Pferdehirten daran, es von der 
übrigen Herde zu trennen. Sie jagten es in die Steppe und versuchten dann, 
es auf eine bestimmte Stelle zu manövrieren, die eingezäunt war, und zwar 
so, daß die Zäune auf einer Seite sich einander mehr und mehr näherten, bis 
sie in einem spitzen Winkel zusammenliefen und sich fast berührten. Stürmte 
dann das Pferd zwischen den Zäunen hin diesem schmalen Ausgange zu, so 
wurden, gerade noch bevor es ihn erreichte, zwei starke Balken vorgeschoben, 
die ihm den Weg versperrten. Dasselbe geschah gleichzeitig dicht an den 
Hinterbeinen des Pferdes, so daß es plötzlich von vier Seiten eingezwängt war 
und sich nicht rühren konnte. Nun wurden ihm von rechts und lınks Stricke 
um den Hals geworfen. Wer da einmal zugesehen hat, weiß sein Leben lang, 
wie furchtbar dem in der Natur aufgewachsenen Geschöpf der Verlust der 
Freiheit ist. Der Mensch ist gar nicht imstande, dergleichen an sich selbst 
zu erleben. Denn uns alle hat ja schon die Zivilisation gezähmt, wir sind 
die zahmsten aller Haustiere geworden... 

Ich giaube, man kennt kein Tier, das ein besseres Gedächtnis hat als das 
Pferd, es vergißt keinen Eindruck. Trotzdem pflegt man das gefangene 
sofort mit glühendem Eisen zu zeichnen und präsentiert sich ihm also gleich 
von der brutalsten Seite. Nach dieser Prozedur werden die Balken weg- 
gezogen, und halbtoll vor Schmerz stürmt das Tier davon, die Männer, die es 
an den Stricken zu halten versuchen, mit sich weit in die Steppe schleifend. 

Nach langem Kampfe beruhigt sich gewöhnlich ein Teil der Tiere so weit, 
daß sie angebunden werden können, aber sie zerren dann noch tagelang an den 
Halftern, indem sie unablässig den Kopf hochwerfen. Jedes so gefangene 
Pferd behält davon sein Leben lang breite Narben hinter den Ohren. Tage- 
lang rühren sie weder Wasser noch Futter an, und manche sterben Hungers, 
während das Futter vor ihnen liegt. Hat ein Pferd aber erst einmal in der 
Gefangenschaft gefressen — und das Beispiel der schon gezähmten bringt die 
meisten endlich dazu —, dann läßt es sich auch bald satteln und einspannen. 

Anders geht es mit den heißblütigeren Tieren: sie beruhigen sich nicht, sie 
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Dabei biegen sie oft den 
Kopf so weit zurück, daß 


a] sie hinten überschlagen 


und den vorgestreckten 

Ba 2 Schädel die ganze Wucht 
des Sturzes trifft: wie 
ein Hammer schlägt er 
auf die Steine und zer- 
schellt. Dieser Tod sieht 
so selbstgewollt aus, 
sagte. .S., daß ich an 
Selbstmord bei Tieren 
glauben muß. 

Ganz anders ist dar Pferdefang auf Kirgisenart. Dann zieht der Priester 
seinen leuchtenden roten Mantel an und geht allein auf die Herde zu. Zuerst 
geht er schnell; er fixiert das Pferd ununterbrochen. Allmählich wird sein 
Schritt langsamer: das Pferd grast nicht mehr, es vergißt die andern, die sich 
immer weiter entfernen, und sieht nur die rote Gestalt an, die sich nähert. Und 
plötzlich beginnt es zu zittern, zittert an allen Gelenken und schwankt, als sei 
es mit den vier Hufen am Boden festgewachsen und unsichtbare Wellen zögen 
es hin und her wie einen Grashalm. Und endlich ist der rote Priester ganz 
nahe herangekommen. Er streckt die Hand aus, ergreift das Pferd fest am 
Ohr der von ihm abgewandten Seite und wirft es mit einem schnellen Ruck 
auf den Rücken. Das Pferd bleibt wıiderstandslos liegen, und so kann er ihm 
den Zaum überstreifen. 

Es handelt sich hier um einen Fall von Tierhypnose, wie sie der europäischen 
Wissenschaft wohl bekannt ist, aber von ihr in solcher Intensität noch nie hat 
ausgeübt werden können. In diesen Dingen bleibt Asien uns Führer, denn 
Europa bietet nicht mehr die einfachen Lebensbedingungen, unter denen allein 
eine wirkliche Entwicklung solcher Seelenkräfte möglich ist. Klagen doch auch 
schon, wie Ossendowski berichtet, die geistlichen Oberhäupter der Mongolei 
über den zunehmenden Hang der Lamas zum Wohlleben, wodurch sich unter 
ihnen die Gabe des zweiten Gesichtes und der Schicksalsdeutung vermindert. 
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A hören nicht auf zu 
7 ( N schlagen und zu steilen. 
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A. Maillol Holzschnitt aus Graf Keßlers Virgil-Ausgabe 


BENFTSRZEETSIERNGIS URL EIS PORT 


Par 
JACQUES DARNETAL 


IE: sport, defini par le dictionnaire est « la pratique methodique des 
exercices physiques ». 

Est-il cela? N’est-il que cela? 

Non. Le mot, petit pour tout ce qu’il contient enjambe ses limites, 
saute par dessus ses bornes, et cabriole au delä des monts et des siecles. 

Le sport, est, par excellence, le compl&ement de la sante de l’individu. 
On fait du sport pour vivre. La vie, elle-m&me, est un sport puisqu’elle est 
une lutte. Le « Struggle for life » est le piment de l’existence. 

Tout sportman a un but. — Il est vrai que l’ivrogne a Egalement un 
but : boire — Or, chacun dans la vie a son idee, son ideal, son mät de 
cocagne. Il ne suffit pas de partir le premier : il faut partir et arriver ..... 
a chaque carrefour, des poteaux indicateurs — don de X. ..... ou d’un 
autre quincailler — nous renseignent sur le chemin a suivre. 

Le tout est de durer. — Le caur et le souffle sont les grands premiers 
röles — Pour les bien regler et leur octroyer toute l’endurance desiree, 
le sport se dresse devant eux ..... conıme un Epouvantail — comme un 
Dieu, comme le Messie ..... 

Or, alors que mes pensees tourmentees par ces idees m’obsedaient, je 
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rencontrai mon ami Menalque, homme de sport accompli, et bonhomme de 
bon conseil. 

Je lui fis part de mes desiderata ..... Il bondit : « Naturellement que 
le sport n’est pas ce que tout un chancun pense. Il y a sport et sport, 
comme il y a mäle et femelle. Je ne peux pas admettre que parce qu’un 
richard quelconque se met au volant d’une voiture de luxe, on le decore 
du nom de « Sportmann »!! Je vois rouge. Les membres du Club des 
Cent Kilogs conduisent a merveille ..... mais quant & sortir de la voiture 
et & marcher!!! Cela, c’est une autre affaire ..... 

Moi : L'auto a ses passionnes. 

Menalque : Les femmes inspirent aussi des passions. 

Moi : N’est-ce pas un sport? 

Menalque : Te moques-tu de moi? Ne sais-tu pas que l’amour tue le 
sport ou mieux le sportif. Demande ä certains boxeurs, interroge certains 
champions de tennis ..... Nous, nous ne faisons pas l’amour ..... La femme 
est notre ennemie la plus perfide c’est notre poudre insecticide. 

Moi : N’admets-tu pas les delassements? 

Menalque : Au moment d’un entrainement quelconque : aucun. Le sport 
absorbe notre virilite, et du reste, nous ne pensons guere ä la bagatelle, 
apres une journee bien remplie : un bon lit, de bons draps, et le sommeil 
tombe sur nous comme un marteau sur l’enclume. 

Moi : Jaime mieux faire l’amour!! 

Menalque : Tu n’as jamais compris la vie. Regarde les rides de ton 
visage, et contemple mes pectoraux!!! Tu es un navet ..... 

Moi : Et toi un automate. Du resie, tu fais devier la conversation. 

Menalque : Tu parles de femmes, on d£raille, c’est comprehensible! 

Mori : Admets-tu l’extension invraisemblable du mot « sport »? Penses- 
tu par exernple que les ccurses de chevaux soient un sport? ? 

Menalque (il hurle) : Jamais ..... jamais. C’est une institution, — ou 
peut-etre un sport ..... mais alors pour les chevaux, pas pour les hommes. 
Pour le monde, c'est un pari mutuel, pas davantage. Le sport developpe, 
or, ce n’est pas en regardant courir quelques betes que vous vous develop- 
perez les muscles ou que vous maigrirez de quelques livres. 

Moi : Le sport doit-il donc necessairement faire maigrir? 

Menalque : A l’heure actuelle, c’est une de ses attributions principales, 
et c’est ce qui lui attire une clientele feminine nombreuse. Les cures font 
des adeptes. Le golf, le tennis, la natation, l'aviron d&veloppent, denouent 
les nerfs, font tomber les ventres, distribuent des billets de sante et aug- 
mentent le souffle. Le sport ne doit pas &tre consider comme une cure 
d’amaigrissement, mais bien comme un bocal d’eau-de-vie. — Il conserve 
c’est enorme. Il est le pr&ventif de toutes les maladies et la sauvegarde 
du coeur et de ’humeur., 


x 
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Moi : L’aviation est-celle un sport? 

Menalque : Certes, quand elle est pratiqu&e par un Lindbergh ou par 
un Weiss : nerfs, sang-froid, souffle, endurance, 
courage, decision ..... tout cela remplit la car- 
lingue. Quoiqu’exactement dans ces matches et 
ces exploits le « fair play » me semble un mot 
plus net et plus probant. 

Moi : C’est du sport &lastique. 

Menalque : Et je le regrette. Pense ä la defi- 
nition incomplete de ce mot. Il me fait l’effet 
d’un chemin vicinal qu’on aurait transforme en 
route nationale, sans qu’il s’en soit apercu. R£- 
medions a cela. 

BI DEE SER. — C’est ce que je te demande — 
Que penses-tu des sports d’hiver?? 

Menalque : Le climat excellent incite a se 
remuer, mais la luge et le bobsieigh ne sont pas 
precisement des sports qui developpent — 

Moi : Mais alors, le sport serait-il un metier? 

Menalgue : Une occupation majeure serait 
plus exacte. Je fais du sport comme toi, tu fais 
l’amour, sans arret et par hygiene — Je ne veux 
pas etre vieux avant l’äge, mes arteres ont tou- 
jours vingt ans. 

Moi : Tu ignores la vie ...... 

Menalque : Tu veux dire que je ne frequente 
ni les thes, ni les bars, ni les cabarets ...... C’est 
juste. Mon bonheur ne loge pas dans une grosse 
caisse de jazz-band, mais il est tout entier dans 
l’abaissement d’un record, dans une performance 
nouvelle pour moi, dans un bourrelet de graisse 
en moins, dans une victoire en plus. Une belle 
melee, un drive puissant ; un cheval dompte, 
une rude parade ä l’escrime, un crochet au men- 
ton de mon adversaire, un. cent metres en crawl, 
voilä mes joies ..... Peux-tu et oses-tu comparer 
tes plaisirs vicies A mes joies saines et nourries?! 

Moi : Je t’admire et t’estime, mais je prefere 
qu’on m’aime ..... 

Menalque : Et les rides ? 

Moi : Un baiser me les enleve. 

Menalque : Et le ventre ? 


535 


Moi : Il me rappellera les bons diners d’antan, et il me consolera par 
tous ceux & venir. 

Menalque : Et la petite voiture? 

Moi . Ce sera le commencement de ma carriere de sportmann. J’or- 
ganiserai des courses d’ataxiques et j’abattrai des kilometres pour me 
delasser l’esprit sinon les jambes. 

Menalque : Tu fais de l’esprit alors que faire du sport te serait telle- 
ment preferable. 

Moi : Je crains les chutes, les bras casses, les nez deteriores. J’ai peur 
du rugby, du polo, du cheval. 

Menalque : Tu preferes 
risquer d’attrapper une mala- 
die qui ne pardonne pas. 
C’est ton droit. Va ton che- 
min, je sais ma route. 

Moi :Tu arriveras le pre- 
mier, j’en suis certain, mais 
si c’est pour rencontrer la 
Camarde, je te cede volon- 
tiers le pas. Du reste, je fu- 
sille les 6 Kms en ı h. %. 

Menalque (dans un haus- 


sement d’£paules) :...... Pau- 
vre ratä!! 
Moi : Je recherche le 
calme et n’aspire qu’au repos. 
el Menalque : Au haras 
Otto Schoff peut-Etre ! oü tu feras la 
monte. 


Moi : Bravo de ta saillie, Menalque, mais ne me juge pas ainsi et 
ecoute Vauvenargues qui dit « Il ne faut-point juger les hommes par ce 
qu’ils ignorent, mais par ce. qu’ils savent, et par la maniere dont ils le 
saventer.. !» 

Menalque : Adieu ...... pantin. Lis, cite et commente. Encroüte-toi 
fossile — Il faut peut-Etre quelques bons ä rien comme toi dans la vie, je 
les plains. Vis sinistrement, et laisse-moi vivre dans le bonheur par les 
sports et dans les sports avec bonheur ..... 

Il dit — franchit la barre de la fenetre et, correctement les poings ä la 
hauteur des hanches commenga un quatre cents metres impressionnants et 
definitifs. Pour ma part, je bus un verre de mon excellente fine 1862, 
jallumai un cigare de choix, et dans mon fauteuil de cuir, je me laissai 
tomber be&atement. 
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SPORT BEI DER POLIZEI — POLIZEI BEIM SPORT 


Von 
Polizei-Leutnant W. K., 


Presse- und Propagandawart des Polizei-Sport-Vereins Berlin E. V. 


ne war der Begriff Polizei und Sport wohl schwerlich unter einen Hut 
zu bringen. Zwar hielten unsere braven Blauen regelmäßig ihre Schieß- 
übungen und Turnstunden ab, einzelne mochten auch wohl den örtlichen Turn- 
vereinen angehören. Im allgemeinen dachte man jedoch, wenn man von Po- 
lizei hörte, nur an dunkle ver- 
staubte Amtsstuben, an ge- 
strenge Amtsmienen und an in 
nicht gerade geringer Anzahl 
verhandeneVerbotstafeln. Sport 
war ein noch ziemlich unbe- 
kanntes Ding, denn der steckte 
in Deutschland noch in den 
Kinderschuhen. Die Behörden 
hatten keine Zeit und kein Geld 
tür solchen. „Buxus“, und — 
man kannte es eben nicht 
anders. 

Heute — der Schupo. — 
Man kann ihn sich nicht 
anders vorstellen: Jung, 
elastisch, schlank, rank. Sports- 
mann durch und durch. Sport- 
figur, Leichtathlet oder Boxer. 
Immer sportlich im Sichgeben, 
freundlich, lächelnd, Freund 
von jung und alt, groß und 
klein. Eben Sportsmann und 
Beamter der Schutzpolizei. 

Unsere Schutzpolizei ist trotz ihres verhältnismäßig kurzen Bestehens 
heute vielleicht eine der am modernsten aufgezogenen Behörden. Reiche Er- 
fahrungen aus früheren Zeiten, gepaart mit der Anwendung neuzeitlichster 
Hilfsmittel, die Technik und Wissenschaft schufen, gaben den Grundstock zu 
ihrer Organisation und Dienstformung. Selbstverständlich daher, daß sich 
die Polizei die gesunden Gedanken der Volkssportbewegung zu eigen ge- 
macht hat und die Leibesübung in ihren Dienstplan aufnahm. Die Abteilung 
Lü (Leibesübung) ist eine Einrichtung, die mit der Gründung der Schutz- 
polizei entstanden ist, und die wir als solche wohl vergeblich in der Ge- 
schäftseinteilung früherer Polizeikommandostellen suchen würden. 

Ueber den Wert der Körperübungen gerade für den Polizeibeamten noch 
zu reden, dürfte sich in unserer aufgeklärten Zeit erübrigen. Sportliche Be- 
tätigung macht den in zermürbendem Streifengang angestrengten Körper des 
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Schupo wieder gelenkig und elastisch Der Mensch wird gesund und 
leistungsfähig erhalten. Sicherlich eine der vornehmsten Pflichten des Staates 
seinen Beamten gegenüber. Ein gut gestählter und sportlich trainierter Be- 
amter wird allen Anforderungen des schweren Polizeidienstes gerecht werden. 
Sport erzieht Charaktere, verpflichtet zu Kameradschaft und vornehmer Denk- 
art. Hilfsbereitschaft, Mut, Kraft und Entschlossenheit zählen zu seinen 
guten Eigenschaften. 

In richtiger Erkenntnis dieser hohen Ziele hat sich die Behörde die Er- 
reichung dieser in weitgehendstem Maße angelegen sein lassen und hier 
weder Kosten noch Mühen gescheut. Und als eine der großzügigsten Ein- 
richtungen muß an dieser Stelle die „Preußische Polizeischule für Leibes- 
übungen“ in Spandau genannt werden. Kein Riegenführer, kein Sportlehrer, kein 
Offiziersanwärter, kein Offizier, der hier nicht Zeugnis von seinen körperlichen 
Leistungen ablegen muß. Und gerade bei Offizieren und Anwärtern wird streng 
darauf geachtet, daß sie auch in bezug auf die körperlichen Belange das er- 
füllen, was man von einem Führer und Vorgesetzten erwarten muß. 

Eine besondere Dienstvorschrift („Körperschulung‘“) für die Preußische 
Polizei regelt den dienstlichen Sportbetrieb, schreibt schrittweises Vorwärts- 
gehen vor und verhütet Ueberspannungen. Interne Wettkämpfe der Dienst- 
stellen in regelmäßiger Wiederholung fordern zu Höchstleistungen heraus. 
Für die Trageberechtigung des Deutschen Turn- und Sportabzeichens auf 
der Uniform ist eine verschärfte Zusatzprüfung zur Bedingung gemacht, wie 
überhaupt auf Erlangung des Abzeichens der größte Wert gelegt wird. Aus 
begreiflichen Gründen wird dem Schwimmen, Rettungsschwimmen und 
Tauchen die größte Aufmerksamkeit zugewandt, und in Kürze wird die 
Polizei keine Beamten mehr aufweisen, die nicht schwimmen können. 

Hand in Hand mit den Polizeibehörden, mit dem gleichen Ziele körper- 
licher und sittlicher Ertüchtigung, Pflege der Kameradschaft, Förderung der 
Berufsfreudigkeit arbeiten die Polizeisportvereine. Die Zugehörigkeit zu diesen 
rein privaten Einrichtungen ist freiwillig, deshalb ist es auch doppelt bezeich- 
nend für die Sportfreudigkeit der Polizeibeamtenschaft, daß diese Vereine 
heute mit zu den größten und führenden der deutschen Sportbewegung ge- 
hören und es in Deutschland fast keinen Polizeistandort gibt, in dem sich 
nicht auch zugleich ein Polizeisportverein gebildet hätte. Ein besonderer 
Vorzug der Polizeisportvereine ist die Möglichkeit enger Beziehungen zu 
allen Schichten und mit allen Teilen unseres Volkes. Und dieses Sich- 
kennenlernen ist nicht das schlechteste. Zerstört es doch endlich einmal die 
nicht mehr zeitgemäße Legende vom dräuenden Schutzmann mit dem ewig 
gezückten Säbel und Bleistift. Im Sport und außerhalb des Sportes wird es 
jeder Volksgenosse feststellen müssen: Der Polizeibeamte ist ein Mensch wie 
jeder andere auch, er ist noch mehr, denn er will sein Freund sein. So arbeiten 
nicht zuletzt die Polizeisportvereine daran, unsere Polizei volkstümlich und 
zur wahren Volkspolizei zu machen. 

Die Organisation der Polizeisportvereine ist verschieden. Die größeren 
betreiben fast alle Sportarten in eigenen Fachsparten, die kleineren haben sich 
oft größeren Zivilvereinen, angeschlossen, fast alle aber sind unseren großen 
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Renee Sintenis, Der Polospieler. Bronze 
Richard-Weininger-Preis, Frohnau 1928 
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Sportverbänden angegliedert. Zur Ertüchtigung der Jugend und Heranbildung 
eines geeigneten Polizeibeamtennachwuchses sind Jugendabteilungen, die unter 
der Leitung erfahrener Jugendleiter stehen, gebildet worden. Was es über- 
haupt an Körperübungen gibt, wird, mit ganz geringen Ausnahmen, in den 
Polizeisportvereinen gepflegt. Turner und Leichtathleten kämpfen hier in 
friedlichem Wettstreit nebeneinander, und Rudern oder Radfahren ist ebenso- 
wenig verpönt wie Kegeln oder Schießen. Besondere Aufmerksamkeit wird 
natürlich allen dem Polizeiberuf naheliegenden Sportarten geschenkt, doch be- 
treibt jeder, was ihm gefällt, oder was er für sich als am nützlichsten befindet. 
Wie verschieden hierüber und doch im Grunde genommen immer wieder gleich 
die Ansichten sind, sollen hier am Schluß einige Polizeisportler selbst erzählen: 

Der Polizeibeamte muß gut laufen und springen können, das verlangt sein 
Beruf. Zu diesen beiden Betätigungen gehört aber ein gutes Herz und eine 
ebenso gute Lunge. Beides erzielt man durch andauerndes und fleißiges 
Training in den jeichtathletischen Sportarten. Darum sollte jeder Polizei- 
beamte Leichtathletik betreiben. — 

Stellen Sie sich einmal folgenden Fall vor: Ich gehe durch eine stille 
Vorortstraße an einem Zimmerplatz vorüber. Plötzlich höre ich jemanden 
schreien und stöhnen, und ich bemerke einen Mann, der unter einem schweren 
Vierkantholz liegt. Weitere Hölzer drohten aus einem Stapel nachzu- 
rutschen. Es war mir als ausgemachten Schwerathleten und Kanone im 
„Heben“ ein leichtes, den armen Menschen aus seiner verteufelten Lage zu 
befreien. — Soll da der Polizeibeamte nicht Schwerathletik betreiben? — 

Boxen ist die beste Waffe, die ich mir denken kann und die wie keine 
andere dazu berufen ist, einen Angreifer unschädlich zu machen, ohne ihn 
dauernd oder ernstlich an seiner Gesundheit zu schädigen. Dabei ist der 
Faustkampf wie kein anderer Sport geeignet, den ganzen Körper durchzu- 
trainieren und ihn kräftig zu erhalten. — Als ich einmal in der Zeitung las, 
daß der bekannte Kapitän Graf Luckner zwei Wegelagerer, die ihn anfallen 
wollten, in wenigen Sekunden durch Niederboxen kampfunfähig machte, stand 
es bei mir fest, daß ich diese Kunst ebenfalls lernen müsse. Seit dieser Zeit 
habe ich bereits 2oomal im Ring gestanden und mir manch schönen Preis er- 
worben, und bei manch schwieriger Amtshandlung war die Faust mein zuver- 
lässigster Begleiter. Deshalb kann ich mir meinen Beruf ohne die Kenntnis 
des Boxens schon gar nicht mehr vorstellen. 

„Ballspiele sind Kinderspiele“, werden wir oft ausgelacht. Wir wissen's 
besser. Keine Leibesübung ist besser geeignet, den ganzen Körper so durch- 
zuarbeiten, wie die Ballspiele. Mögen sie heißen, wie sie wollen. Ballspiele 
fördern die Kameradschaft, erfordern Zusammenhalt, Zusammenarbeiten, 
Schnelligkeit, Ausdauer, Zähigkeit, Geistesgegenwart und Ehrenhaftigkeit. 
Nicht ohne Grund stehen’ deshalb die Ballspiele mit auf unserem Dienstplan. 

Radfahren — wat soll ick dazu noch verzappn! Ehrensache, det jeder echte 
Berliner Jriene ooch radfahrn kann. 

Die Polizei ist heute mit der Technik ebenso fest verbunden wie mit dem 
Sport. Weshalb sollte der Sport nicht auch mit der Technik ein Bündnis 
eingehen? Die Motorsportbewegung innerhalb der Polizeisportvereine ist des- 


539 


halb auch heute sehr groß. Ihre Mitglieder erhält sie in der Mehrzahl aus 
den Reihen des kraftfahrtechnischen Sonderpersonals der Polizei, aber auch 
aus allen anderen Dienstzweigen, wie besonders wieder der Verkehrsbeamten. 
Heute, im Zeitalter des Verkehrs, des Motors, ist das eigentlich eine Selbst- 
verständlichkeit. Und ein berufener Mann von der Feder hat einmal geschrie- 
ben, daß jeder Polizist, der Selbstfahrer ist, dem ganzen motorischen Verkehr 
viel verständnisvoller gegenüberstehen wird als ein Uninteressierter. Auf 
diesem Standpunkt stehen wir ebenfalls und außerdem „Im Zeichen des Verkehrs!“ 

Tausende sterben jährlich 
den nassen Tod, meist wegen 
Unkundigkeit desSchwimmens. 
Hier stets zu rechter Zeit 
helfend und rettend eingreifen 
zu können, ist wohl eine der 
ersten und vornehmsten Pflich- 
ten des Polizeibeamten. Man 
stelle sich nur einmal das Bild 
vor, daß ein Polizeibeamter 
gerade dazu kommt, wenn ein 
Kind ins Wasser gefallen ist 
und der Beamte, auf den alle 
Blicke gerichtet sind, nun selbst 
zusehen muß, wie das arme 
Menschlein mit den Wellen 
ringt, weil er selbst nicht 
schwimmen kann. Jeder Polizei- 
beamte ein Schwimmer, ist 
darum eine Selbstverständlich- 
keit. Darüber hinaus aber 
möchte ich noch die Forderung 
erheben: jedermann lerne 
schwimmen. 

Nicht ohne Grund treiben 
wir bei der Polizei auch Ten- 
Willi Baumeister Litho nissport. Wie immer natürlich, 

einmal, weil man Freude daran 
hat, zum anderen aber bietet das Tennisspiel sicherlich ebensoviel an nütz- 
licher Betätigung, wie andere Sportarten auch. Darüber hinaus aber ist gerade 
Tennis, wie kein anderes Bewegungsspiel, dazu geeignet, dem Sporttreibenden 
gesellschaftliche Gewandtheit und gute Formen beizubringen. Eine Tatsache, 
die doch schon deshalb sehr beachtlich erscheint, weil der Beamte fast täglich 
im Großstadtgewuühl steht und mit Leuten aus allen Volksschichten in Berüh- 
rung kommt, mit denen er verhandeln muß. 


Der Beruf des Polizeibeamten erfordert einen guten, sicheren Schützen, 
der mit seiner Waffe vertraut ist, wenn es der Ernstfall erfordert, der Bürger 
oder sein Gut in Gefahr ist. Wir schießen deshalb nicht aus Freude am 
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Knallen. Unserer Büchse Ziel ist nicht das friedliche Getier des Waldes. 
Unsere Kugel gilt der Holzscheibe. Wer am besten schießt, ist unser Mann. 
Der Schießsport stählt die Nerven, schärft das Auge. Und dabei lassen wir 
uns auf sonnigem Scheibenstand das Gesicht braun brennen. Horrido! 

Als ich einmal meine übliche Nachtstreife ging, wurde ich von Passanten 
aufgefordert, einen Betrunkenen, der das Publikum fortgesetzt belästigte, von 
der Straße zu entfernen. Der Mann war ein herkulisch gebauter Mensch und 
dazu nicht schlecht angeheitert. Als ich ihn durch gütliches Zureden fort- 
bringen wollte, wurde er aufgeregt und griff mich sofort wütend an. Ich bin 
nun zwar klein, habe aber auch, wie der Berliner sagt, „Mumm in den 
Knochen“. Doch war es mir beim besten Willen nicht eher möglich, den 
Trunkenbold zu überwältigen, bis ich Unterstützung durch einen inzwischen 
hinzugeeilten Kameraden fand. Eine Waffe gegen den Betrunkenen anzu- 
wenden, hatte mir widerstrebt und soll ja auch schließlich nur das letzte 
Mittel sein. Dieser Vorfall bestimmte mich jedoch später, mich mehr als bis- 
her für die „Polizeigriffe‘“ zu interessieren. Die im Dienstsport angewendeten 
Polizeigriffe sind aus dem japanischen Jiu-Jitsu übernommen. Ein geeigneter 
Transportgriff und der Trunkene wäre damals schnell und sicher von der Straße 
gebracht worden, dabei hätte ich die Hilfe meines Kameraden nicht nötig gehabt. 
Darum mein Standpunkt: Polizeigriffe und Jiu-Jitsu sind mir der liebste Sport, 
denn ihre Kenntnis ist ebenso nützlich wie zweckmäßig. Die Uebungen hierzu 
bilden den ganzen Körper gleichmäßig durch. Also reiner Zwecksport. 

Die meisten Leute lächeln, wenn ich Kegeln als „Sport“ bezeichne. O 
bitte sehr, Kegeln ist für uns ältere Semester eine sehr gesunde und sport- 
liche Uebung. Haben wir doch bei der Polizei genug Beamte, die 50 und 
noch mehr Jahre alt sind und sich gern körperlich betätigen wollen. Das täg- 
liche Sitzen im Revierbüro ist doch wirklich keine Annehmlichkeit. Hier schafft 
dann die mit kräftigem Arm gestoßene Kugel den körperlichen Ausgleich für 
die einseitige Berufstätigkeit. 


DER VERWUNDETE KORMORAN 


Von 
LIAM O’FLAHERTY 


BES der großen grauen Klippe von Clogher Mor lag ein massiver 
viereckiger schwarzer Felsblock, von Muscheln besteckt, im Wasser. 
Um ihn stieg und fiel schäumend die See. Im Steigen hob sie das Seegras, 
das am Saum des Felsens wuchs, bis die langen roten gewundenen Sträh- 
nen wie Rillen Bluts durch den weißen Schaum zogen. Im Fallen saugte 
sie die Strähnen nach unten, daß sie straff von ihren Wurzeln herab- 
gezogen wurden. 

Schweigen. Mittag. Die See war ruhig. Strandläufer schliefen auf ihrer 
Oberfläche. Ihre Schnäbel lagen auf ihren fetten weißen Brüsten. Große 
Seemöwen, auf einem Bein stehend, schlummerten in den Spalten der 
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Klippe. Auf dem großen Felsen ruhte ein Schwarm Seeraben. Sie streck- 
ten und bogen ihre langen Hälse, um das Futter aus ihren gefüllten 
Kröpfen zu ziehen. 

Vom Gipfel der Klippe sah eine gelbe Ziege hinunter in die See. Plötz- 
lich erschrak sie. Sie schnaubte und wandte sich in schnellem Lauf einer 
Felsenspitze zu. Im Wenden lockerte ihr Huf einen flachen Stein am 
Rande der Klippe. Der Stein fiel sausend auf den Felsblock, wo die See- 
raben ruhten. Er fiel mit Getöse unter sie und sprang zersplittert wieder 
ab. Die Vögel flogen auf. Als sie aufflogen, wurde einer von einem Stück 
Stein am rechten Bein getroffen. Das Bein wurde gebrochen. Der ver- 
wundete Vogel stieß einen schrillen Schrei aus und ließ das Bein hängen. 
Wie der Vogel vom Felsen aufwärts flog, hing es schief herab. 

Die Seeraben flogen nicht weit. Sobald sie am Felsrand vorbei waren, 
tauchten sie kopfüber ins Meer. Mit vorgestreckten Hälsen durchschnitten 
ihre langen schwarzen Körper schnell eine lange Strecke, eben unter der 
Oberfläche des Wassers. Dann tauchten sie wieder auf und schüttelten 
sich das Salzwasser von den Köpfen. Sie saßen auf der See, ihr schwarzes 
Gefieder schimmerte in der Sonne, ihre hellbraunen Kehlen waren aus- 
gestreckt, ihre winzigen Köpfe getragen von den langen gebogenen Häl- 
sen. Sie saßen auf der Lauer, wie aufrechte Schlangen, und suchten zu er- 
spähen, ob ein Feind in der Nähe sei. Als sie nichts wahrnahmen, be- 
gannen sie zu gackern und mit den Federn zu schwirren. 

Aber der verwundete Vogel fuhr im Wasser umher und schlug 
schmerzvoll mit den Flügeln. Das Salzwasser brannte in der Wunde, und 
er konnte sich nicht stillehalten. Nach kurzer Zeit stieg er auf und flog. 
irrsinnig vor Schmerz, in rasendem Tempo an der Klippe entlang. Drei- 
mal umkreiste er die Klippe und flog in riesigen Bogen, als fliehe er vor 
dem Schmerz in seinem Bein. Dann stieß er wieder herunter zum 
Schwarm und ließ sich neben den anderen im Wasser nieder. 

Jetzt wurden die anderen Vögel auf ihn aufmerksam und fingen zu 
schnattern an. Er schwamm dicht an einen heran, aber der Vogel schrie 
und schoß von ihm fort. Er kam einem anderen nahe, der böse mit dem 
Schnabel auf ihn einhackte. Dann schrien alle Vögel zusammen und 
stiegen, mit einem lauten Rauschen ihrer großen Flügel, vom Wasser auf. 
Der Verwundete flog mit ihnen auf. Sie flogen wieder auf den Felsen und 
ließen sich darauf nieder, bewegten angstvoll die Hälse und spähten nach 
allen Richtungen, immer noch verängstigt durch den Stein, der dort ge- 
fallen war. Der Verwundete hatte sich mit ihnen auf dem Felsen nieder- 
gelassen, versuchte aufzustehen, fiel aber gleich auf seine Brust. Aber er 
arbeitete sich wieder hoch und stand auf seinem unverletzten Bein. 

Die anderen Vögel, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß kein 
Feind in der Nähe war, gahen sich jetzt mißtrauisch den Verwundeten 
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an. Fr hielt die Augen geschlossen und schwankte unsicher auf seinem 
einen Bein. Sie sahen, wie das verletzte Bein schief herabhing, und wie 
seine Flügel leicht schleppten. Sie fingen an, merkwürdige schreiende 
Laute auszustoßen. Einer hüpfte zu ihm hin und pickte nach ihm. Der 
Verwundete schrie leise auf und fiel nach vorn auf die Brust. Er breitete 
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die Flügel aus, drehte den Schnabel nach oben und öffnete ihn weit, wie 
ein junger Vogel im Nest, der nach Atzung schreit. 

Wieder schnatterte der ganze Schwarm und flog auf. Sie flogen hoch, 
zur See hinaus. Der verwundete Vogel richtete sich mühsam auf und flog 
auch auf, ihnen nach. Aber sie waren ihm weit vorauf, und er konnte sie 
mit seinen schwindenden Kräften nicht einholen. Sie wandten sich aber 
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bald wieder landeinwärts der Klippe zu, und auch er wandte sich land- 
einwärts, ihnen nach. Alle flogen jetzt eben über die Oberfläche des 
Wassers. Dann stieg der Schwarm langsam aufwärts, mit den langen 
dünnen Flügeln heftig mit der Luft ringend, um ihre schweren Körper 
nach oben zu steuern. Sie flogen halbwegs nach oben und ließen sich auf 
einem Vorsprung der Klippe nieder, der mit kleinen schwarzen Pfützen 
und zerstreuten weißen Federn gezeichnet war. 


Der verletzte Vogel wollte auch auffliegen, aber er war nicht weit 
genug zur See ausgeflogen, um jetzt für den Aufstieg Schwung genug zu 
haben. Er erreichte die Klippe zehn Meter unterhalb des Vorsprungs und 
mußte nochmals, wild schnatternd, ausfliegen. Er flog sehr weit und ließ 
sich so tief herab, daß seine Flügelspitzen das Wasser streiften. Dann 
drehte er wieder landeinwärts, allmählich steigend, und machte eine 
Riesenanstrengung, seine Schnelligkeit so weit zu steigern, daß er seine 
Kameraden auf dem Vorsprung erreichte. Er mußte sie auf alle Fälle er- 
reichen oder sonst umkommen. Vom Schwarm ausgestoßen, war ihm der 
Tod gewiß. Seemöwen würden ihn verzehren. 


Wie die anderen Vögel ihn kommen sahen und das scharfe Schwirren 
seiner Flügel hörten, als er emporstieg, schnatterten sie wild und kamen 
in einer engen Reihe bis an den Rand des Vorsprungs und steckten 
zitternd die Schnäbel weit heraus. Der herannahende Vogel schnatterte 
auch und zielte direkt auf sie zu. Er fiel förmlich über ihre Rücken hin- 
über auf den Vorsprung und schrie. Er lag hilflos auf den Steinen, mit 
ausgebreiteten Flügeln und völlig erschöpft. Aber sie hatten kein Er- 
barmen. Sie überfielen ihn in wildem Zorn, zerrten mit ihren Schnäbeln 
an seinem Körper, rissgen ihm die schwarzen Federn aus und stießen ihn 
mit den Füßen. Mit wahnsinniger Anstrengung versuchte er, weiter ein- 
wärts zu kriechen, um einen Spalt zu finden, in dem er sich verstecken 
konnte, aber sie zerrten ihn zurück und schoben ihn an den Rand der 
Klippe. Einer stach ihn mit dem Schnabel ins rechte Auge. Ein anderer 
faßte das gebrochene Bein und zog daran. 


Schließlich lag der wunde Vogel zitternd auf der Seite und: wehrte sich 
nicht mehr gegen ihre Angriffe. Sie schnatterten laut, zogen ihn vollends 
an den äußersten Rand des Vorsprungs und stießen ihn hinunter. Er fiel, 
langsam hinunterflatternd, sich um und um drehend, die Flügel auf- und 
zuschlagend, bis er das Wasser erreicht hatte. 


Noch zweimal schlug er mit den Flügeln und lag dann still. Eine 


herankommende Welle warf ihn gegen den kchwarzen Felsen, und dann 
versank er, herabgesogen zwischen die Stränge des Seetangs. 


(Autorisierte Uebertragung von Josephine Sternemann.) 
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GRITTA 


Von 
ANDRE BARON FOELCKERSAM 


Mein erster Begriff von einem Pferd war — 
Gritta. 

Um Grittas Herkunft schwebten Legenden 

wie um eine berühmte Frau: 

Araberblut, 

schottisches Derby, 

Dorfkarussell? .. 

Zur Zeit der Tournüre und des schrmungvollen Busens 
ritt 

bei Mondschein auf Gritta 

meine romantische Tante 

Rita. 

Nach einem Vierteljahrhundert nahmen Kinder 
auf Gritta 

den ersten Reitunterricht: 

man rutscht auf Grittas Rücken herum und sagt — 
hühl! 

Aber Gritta denkt nicht daran 

sich zu rühren. 

Nur wenn man sie sehr bittet 

macht sie zumeilen 


drei Schritte 


545 


und bleibt wieder stehn 
sanften Auges 
sich entschuldigend. 


Den Bonnen war Gritta angenehm. 
Ihnen, 

die sonst alle Tiere ausnahmslos hassen, 
im besonderen Pferde und alles, 

mas Sprünge macht, unartig ist und 
hinten ausschlägt.. 

Die Bonnen schreiten feierlich nebenher, 
ihre Wespentaillen auf schiefen Absätzen 
balancierend. 

Sie unterhalten sich über 

die neue Mademoiselle: 

Zungen — mie Nadeln 

so spitz. 


Und später 

als man Carl May und Lederstrumpf las 
und Gaucho mar 

oder 

der rote Tiger aus dem Stamm der Ösagen, 
den Kopf — 

buntfederbespickt 

(denn man jagte Fasane und blauschillernde 
Mandelkrähen), 

die Taschen vollgestopft 

mit gestohlenen Kirschen 

den ganzen Tag auf Grittas Rücken saß 
und am Mississippi oder am La Plata 
durdı hohe Gräser ritt, 

da geschah zuweilen 

dafs man in der Sommerhitze fest einschlief 
und träumte .. 

bis den Krieger, 

den zwischen Pfeil und Bogen schlafenden, 
Grittas Niesen weckte; daß er jäh auffuhr, 
meil ihr ein Präriegras, 

das sie gerade fraß, 

in die rosasamtene Nase geriet... 
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Teennisweltmeister Rene Lacoste im Kampf mit Big Bill Tilden 
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„NICHTS IST SCHWERER ZU ERTRAGEN... 


als eine Reihe von Wimbledontagen!“ Aber dennoch sehnt sich jeder 
danach. Diese historisch weihevolle Tennisstätte, mit ihren vielen, rasen- 
grünen Courts’ und dem Centrecourt, auf denen sich die Champions aller 
Länder im wahrsten Sinn des Wortes „weiden‘‘ — ist das Ziel eines jeden 
Hasardisten des „weißen Sports“ —, bedeutet für den Crack, was für den 
Politiker die Reichstagskandidatur und für den Filmstar ein Engagement nach 
Hollywood. 

Wimbledon, das Zauberwort, wird in England selbst ebenso ernst genom- 
men wie ein Krönungsereignis erster Ordnung — nicht nur bei den „obersten 
Zehntausend‘“, nein, der Schaffner in der „underground“, der Zollbeamte an 
der Grenze und selbst der Bobby sagt: „Oh, Wimbledon, go on please!“ Auf 
vierzehn Tage kommt man sich wie ein Auserwählter der Menschheit vor, 
aber dann ist das Gefühl auch restlos zu Ende, wenn man nicht gerade mit 
dem Meistertitel bewaffnet (was der alles für Vorteile mit sich bringt, läßt 
sich selbst in einem Lexikon nicht detaillieren!) das große Schlachtfeld verläßt. 

Sagen- und legendenumwobene Götter des Schlägers — ihr Mittelpunkt der 
„Season“, was könnt ihr nicht alles berichten!? Um von den fulminanten 
dinners und suppers bei Ciro, im „Kit-Cat“, im Berkley, im Carlton ganz zu 
schweigen, bei denen die Ladies vorher auslosen, wer zuerst neben dem favo- 
risierten Borotra sitzen darf, da bei jedem Gang selbstverständlich die Tisch- 
nachbarinnen neu gewechselt werden. Nicht nur in der Oeffentlichkeit, nein 
hinter den Kulissen ist aber auch viel Spaß dabei. 

„Haben Sie schon den kleinen Coen gesehen?“ — Dieses kleine, sechzehn- 
jahrige Bürschchen, der jüngste Davis-Pokalvertreter der Yankees, der ganz 
besondere Schütz- und Zögling „Big Bills“, war die größte Sensation dieser 
Londensaison. Wie der große Tilden um den kleinen Coen zitterte, wenn er 
im hitzigen Gefecht mit Col. Mayes oder dem Argentinier Boyd lag — wie er 
ihn zumunternd ansah, nach beendetem Match in seine Arme nahm und ab- 
trocknend abführte, war sehenswert! Nur als der kleine Coen zu sehr (nur 
nach Big Bills Meinung) mit unserer deutschen Meisterin Cilly flirtete, war 
der große Big auf den kleinen Coen ein wenig böse. Aehnlich wie zur Zeit von 
Lindberghs Einflug in Paris ein neuer Ententalisman entstand, wurden im 
Hinweis auf den kleinen Coen winzige schwarze Kater angeboten, von denen 
einer, lebend, jetzt sieben Wochen alt, in meinem Besitz ist und sich auf der 
Reise London—Paris—Berlin, selbst im Pullmanwagen, fürstlich benommen 
hat! Es lebe der ‚kleine Coen!“ 

Jeder Champion hat nun einmal seinen Tick — seine Eigenheit, seinen 
meschuggenen Klaps. Helen, mit dem Madonnenantlitz, liebt es, in der Gar- 
derobe, wenig bekleidet, Skizzen zu entwerfen. Lili Alvarez dagegen produ- 
ziert liebevollst ihr Sprachentalent, indem sie, wie der liebe Gott sie nun ein- 
mal, vorbildlich, geschaffen — im „dressingroom‘, mit jedem in einer anderen 
Zunge redend —, sich zur bewundernden Schau stellt. Jeder betritt mit einem 
„knock wood“ irgendwelcher Art den Kampfplatz — Tilden muß lila Saiten 
auf den Schlägern haben, Borotra ein goldenes Schwein in der Tasche und 
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ein Baskenmützchen auf dem Kopf (daher der „fliegende Baske‘“), Miß Wat- 
son kann nur mit einem Loch im rechten Schuh sich sicher fühlen, Miß Ryan 
nur in Flanellkleid mit Aermelansatz „fit“ sein, und Lacoste muß eine auf- 
regende Frau als Zuschauerin in seiner Nähe wissen. Gerade Lacoste, der 
sicher wenigst hübsche der Spieler, übt eine ungeheure Wirkung auf 
Frauen aus — die „flappers‘ sagen von ihm nicht ohne Recht: „Obwohl er 
häßlich ist, erotisiert er die Bälle und uns wie kein zweiter!“ 

Nur die Pensionärinnen der jüngeren Jahrgänge sind für „Jean (Borotra)! 
(Es ist „Ehrensache“, in Vornamen von den Champions zu sprechen und von 
jedem mindestens zwei Unterschriften zu haben!) Wenn ein Uneingeweihter 
eine Schar scheinbar taubstummer Girls nebeneinander sitzen sieht und beob- 
achtet, wie sie alle abwechselnd die Daumen pressen, heben oder senken, 
kann er zunächst nicht auf den Gedanken kommen, daß es sich bei dieser 
Zeichensprache um „good luck Ovationen‘ handelt, bei denen der Daumen 
wie auf Kommando gesenkt wird, wenn der feindliche Gegner serviert, gepreßt 
wird, wenn der Favorit aufschlägt, und gehoben wird, wenn es sich um einen 
entscheidenden Punkt handelt. Ja, hinter die Gepflogenheiten dieser Enthusiasten 
kommt man nur langsam. 

Zu allen mehr oder weniger ausgefallenen Angewohnheiten der Cracks 
wird ein Auge oder beide Augen zugedrückt, nur wenn es sich um die 
traditionell vorgeschriebene Kleidung handelt, wird kein Pardon gegeben. Es 
hat den „Zwanzigtausend‘“ dieses Sommers und der gesamten Presse einen 
nicht wieder gutzumachenden „shock“ versetzt, als es der Amerikaner 
Henessey wagte, mit gestreiften Hosen den heiligsten aller Plätze zu betreten! 
Selbst die elfenbeinfarbenen Knickers des Junioren Wood vom Vorjahr, die 
schon damals Stürme der Entrüstung entfesselten, waren damit weit in den 
Schatten gestellt: „gestreifte Hosen auf dem Centrecourt!!!“ Kein Attentat, 
keine Verschwörung konnten mit diesem Verbrechen Schritt halten. Der arme 
Henessey, sprachlos über das Unheil, was er angerichtet hatte, stürzte wie ein 
Wahnsinniger beschämt zu Reed, um von dieser Stunde an nur noch in 
leuchtender „Hosenweisheit“ vor die Augen der strengen Kritiker zu treten. 

Das babylonische Sprachengewirr der vierzehn Tage ist oft Anlaß zu herr- 
lichen Verwechslungen. Wenn Kehrling mit dem australischen Mannschafts- 
führer wegen eines Wettspiels in Budapest verhandelt, nichtahnend, daß er 
den Führer der Damenmannschaft vor sich hat, und diesem feurig erklärt: 
„ich werde eben gegen Ihre Mannschaft dreimal antreten,‘ worauf dieser ihm 
lachend entgegnet: „Dann müßten Sie sich aber erst Kleider anziehen!“ so 
ist das sehr komisch, ebenso wenn Cilly Aussem, die Jacken verlangt, statt 
dessen „throusers“ fordert, die „pastellfarben, aus Angorakascha, mit drei 
Knöpfen sein sollen!“ oder wenn Irma Kallmeyer, auf englisch telephonierend, 
ihrer sie erwartenden Wirtin ausrichten läßt: „say her my best regrets“ an 
Stelle von „regards“! Schon leicht peinlich aber, wenn einer der Oester- 
reicher, in der Meinung, „deutsch“ sei unverständlich, sich bei einem miß- 
lungenen Ball das Wörtchen: „Sch ..... “ entfahren läßt, worauf eine wiß- 
begierige Engländerin ihren Nachbar interessiert fragt: „What’s meaning 
the word beginning with ‚shy‘?“ Lachsalven in der Herrengarderobe soll die 
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Bitte eines Spielers, der mit F. beginnt, hervorgerufen haben, der sich den 
Rücken abbürsten lassen wollte und an. Hand seiner mangelnden englischen 
Kenntnisse dem Garderobier nur mit den Worten: „You can me from the 
backside!‘“ seinen Wunsch verständlich machen wollte! 

Und so geht es Jahr für Jahr — heute sind wir es noch, vor uns eine 
andere Generation und in nicht allzulanger Ferne ein jüngerer Schlag Men- 
schenkinder —, die sich in der letzten Woche vom Juni und in der ersten des 
Juli ihre internationalen Stelldicheins in Wimbledon geben — dem Völker- 
bund ein wichtiges Stück Arbeit abnehmen und für die wirkliche Verbrüderung, 
trotz Siegen und Niederlagen, Sorge tragen. Wenn man erwartungsfroh das 
Riesengewölbe, vorbei an dem Sekretariat und der bekannt hübschen Sekre- 
täarin des Mayor Larcombe — betritt, oder vielleicht zum letztenmal in seinem 
Leben, wie dieses Jahr Tilden, Abschied nehmend, die Schläger kreuzt, dann 
gedenkt man unwillkürlich der prophetischen Weisheit der Worte, die über dem 
Eingang zum Centrecourt von Wimbledon prangen und die da lauten: „If you 
can meet with Triumph or disaster — treat those two imposters just the same!“ 
(Sieg oder Niederlage, beides ist gleicher Trug!) Paula von Reznicek. 


HAHNENKAMPF IN AUSTRALIEN 


Von 
ERIC HULTMAN 


e harfreitag. Good-Friday sagt der Engländer, — und die ganze Natur 
atmet Feiertagsstimmung, sagt der Dichter. Alles ist Friede und 
Sonnenschein, und die Zuckerplantage auf dem langgestreckten Abhang 
nach Kap Belyando gleicht einem hellgrünen, wogenden Meer, das mit 
silberglitzernden, weißen Gänsen getupft ist. 

Das Meer sind Zuckerrohre, und die Gänse sind — man verzeihe das 
Gleichnis — sonntäglich angezogene Menschen auf dem Wege nach einem 
bestimmten Ziel. 

Und das Ziel? 

Nach dem kleinen Haufen zu urteilen, der sich schon an dem meilen- 
langen, breiten Ufer eingefunden hat, vor dem die Dünungen des Stillen 
Ozeans ewig zu sprudelndem Schaum gegen das Korallenriff gebrochen 
werden — ist das Ziel hier. 

Soll hier eine Andachtstunde abgehalten werden, oder ist dies ein 
australisches Trouville? 

I bewahre! Aber wir wollen hingehen und nachsehen. 

Die Leute sehen alles andere als feierlich aus, also kann von Andacht- 
stunde keine Rede sein, — und gebadet wird auch nicht, obgleich alle 
miteinander wahrscheinlich in einer Stunde im Wasser herumplanschen. 

„Fünf zu eins auf Cäsar! Fünf zu eins auf Cäsar!“ ruft ein kleiner, 
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smarter, dickbäuchiger Herr mit einem Notizbuch in der Hand und einer 
gespickten Geldkatze auf dem Bauch. 

„Fünf zu eins auf Cäsar! In Pfund oder Schillingen — come along, 
gentlemen — fünf zu eins auf Cäsar!“ 

Ehe der Rufende noch aufgehört hat, fängt ein Konkurrent dicht da- 
neben an: 

„Sechs zu zwei, Kipling! Sechs zu zwei, Kipling! Come along — roll 
up!“ Und der Buchmacher fächelt mit einer Handvoll Scheinen in 
der Luft. 

Kipling sowohl wie Cäsar haben ihre Anhänger, und das Geschäft 
blüht. 

Aber Hallo! hier sind sie. 

Nebeneinander kommen sie vom Fußsteg herunter, jeder mit einem 
Beutel unter dem Arm. 

Der lange Dünne mit den tätowierten Armen und der haarigen Brust 
ist Bob, der Plantagenkoch und der Besitzer von Kipling. 

Der andere — der Vierschrötige, Schwarzbraune mit der Meerschaum- 
pfeife und dem Gürtel aus Schlangenhaut — ist Sam; den Sklaventreiber 
nennen ihn die Kameraden —- den Negerbeaufsichtiger nennt er sich 
selbst. Sam gehört der Cäsar, und er hat ihn aufgezogen, seit er ein 
Ei war. 

Cäsar und Kipling sind nämlich zwei bekannte Kampfhähne — „game- 
cocks“, hohe Klasse. 

Jetzt ist der King geschlossen, und die Frage ist: „Mit oder ohne 
Stahka 

„Ohne! — Mit! — Macht ihnen die Sporen an! — Nein, das ist 
grausam! — Stahl!“ wird abwechselnd von den eben so ruhigen Sonntags- 
wanderern gerufen. 

Es bleibt bei Stahl, und ein paar blanke, scharfgeschliffene Nägel 
werden über die natürlichen Sporen der Hähne gestülpt und ihnen um 
die Beine festgeklemmt, — und dann geht es aufeinander los! 

Es sind Prachtexemplare, diese Vögel — rot, mit etwas Schwarz und 
Blau; die Kämme und die Kinnläppchen sind glatt am Kopf abgeschnitten, 
und beide Tiere sind auf rohes Fleisch trainiert worden. 

Sand und Federn stieben bei der ersten Attacke in die Luft. und die 
Zuschauer rufen ihren Favoriten ermunternde Worte zu. 

„ran mit den Hacken, Cäsar! Gib ihm. Kipling!“ 

Beim nächsten Angriff springt Cäsar auf und haut seinem Gegner die 
Stahlsporen in den Kopf. Kiplings eines Auge wird dabei herausgerissen, 
und der Haufe jubelt „Hurra, Cäsar!“, aber der Einäugige ergibt sich 
nicht; mit verzweifelter Anstrengung wirft er sich über den anderen 
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befiederten Gladiator und packt ihn mit einem festen Griff des Schnabels 
an der Kehle. 

Die Krallen und die Sporen tun das übrige, und als Cäsar endlich frei 
wird, strömt ihm das Blut aus einem tiefen Schnitt in der Brust. 

Die Begeisterung kennt keine Grenzen. „Good boy, Kipling!“ rufen 
die bewunderungserfüllten Sportleute, und der kleine Dicke preßt sein 
„sechs zu zwei, Kipling!“ hervor, aber niemand hört auf ihn, und er 
erhöht sein Angebot, trotz aller Aussicht, zu verlieren. 
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Nach einer Weile ist es fast unmöglich, zu unterscheiden, welcher von 
den Kämpfenden Kipling und welcher Cäsar ist. Beide sind fast nackt 
gerupft, und Blut und Sand kleben ihnen an den Leibern, aber obgleich 
die Augen verquollen, wenn nicht geradezu ausgerissen sind, wanken die 
beiden Tiere noch immer aufeinander zu — jedes in der Hoffnung, den 
Gegner K. o. zu machen. 

„Zehn zu eins, Cäsar — Cäsar, zehn zu eins 

Die Köpfe der Vögel werden in frisches Wasser getaucht und für die 
letzte, entscheidende Runde aufeinander gehetzt. 

Cäsar zögert, — er macht kehrt und nimmt Reißaus, torkelt aber vor 
Mattigkeit und fällt um. 

„Hurra, für Kipling! Hoch, Kipling! — — 

Kipling, totmüde und blutig, stellt sich neben den Gefallenen und pickt 
ihm schlapp in die Seite. 

Der Kampf ist aus, die beiden Buchmacher zahlen ihre Kunden aus, — 
und Sam bezahlt Bob. 

Das ist eine der beliebtesten Sonntagsvergnügungen der Kolonisten. 

Es lebe der Sport!!? 

(Aus dem Schwedischen von Age Avenstrup und Elisabeth Treitel.) 


“ 
! 


“ 


FÜR UN DIWIDER DEE ROOT 


I 
AUGUSTA VON 0OERTZEN 


H:* steht Körper im Kurse höher als Geist, Sport höher als Wissen, 
die Tat sichtbar und sensationell, ist allein das entscheidende, Trumpf 
ist Gesundheit, Schönheit des Leibes! 

Die Mode der schlanken Linie, der unzerstörbaren Jugend, der Verneinung 
und Verachtung aller Alterssymptome hat das Problem der Ernährung ins 
Rollen gebracht. „Wendepunkt der Gesundheit“, das ist der Nabel, um den 
heute das Denken der besorgten Menschheit kreist, man redet ungeniert von 
Verdauungs- und Funktionsstörungen, von Harnsäure und Stoffwechsel, 
Kalorien und Vitamine sind in das Vokabularium der primitivsten Umgangs- 
spräche aufgenommen. 

Der Homo sapiens hat es mit der Angst gekriegt, Geist allein scheint doch 
unzureichend für ein gesundes Dasein!? 

Ein Schweizer Verlag in Zürich hat es sich zur Aufgabe gemacht, die 
gesundheitsfördernde Ernährung zu erforschen, das Schlagwort vom Wende- 
punkt-des Lebens und Leidens fuhr wie ein Zündstoff in die gequälte Mensch- 
heit. „Ernährungslehre ist Revolution, daher wirkt sie befreiend, daher muß 
ein moderner Mensch zu ihr Stellung nehmen, sich mit ihr auseinandersetzen“, 
konnte man geschickter den Neurastheniker von heute fangen?! 

Binnen kurzem schwirtten 125 000 Wendepunktbücher durch den Welten- 
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raum, heute noch Propheten in der Wüste, werden sie binnen kurzem den 
ganzen Ernährungsplunder zusammenbrechen lassen. Es ist kein leerer 
Wahn, noch ist der Mensch zu retten, er darf wieder hoffen. 

Er gehe hin und esse Rohkost, d. h. „sSonnenlichtnahrung“, sie ist unter 
allen Heilmitteln, die nicht aus dem seelischen Gebiete stammen, das größte. 
Die Nahrungsenergie einer Kirsche, einer Tomate, eines grünen Blattes ist 
gebanntes Sonnenlicht, zusammengesetzt aus der farbenreichen Schwingungs- 
skala des Regenbogens (des Sonnenlichtspektrums). Der Mensch braucht 
nur den Lichtcharakter dieser Nahrungsenergie zu begreifen, und das morsche 
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Gebäude der alten Ernährungslehre, die ihn schwach und matt gemacht hat, 
bricht zusammen. 

Wer möchte nicht Sonne im Herzen, viel lieber noch im Magen haben? 
Das Problem des Daseins ist gelöst, „trüblichtige Nahrung, eine Verschanzung 
gegen den Geist“ ist erkannt und gebrandmarkt. 

Der Intellektuelle, der Nervöse horcht auf... ‚der zentrale Gesichts- 
punkt, das Gefälle der chemischen Nahrungsenergie“ erscheint ihm ungeheuer 
einleuchtend; die Sache scheint wirklich wissenschaftlich fundiert, man ahnt 
mehr, als man versteht, und es wirkt durchaus überzeugend, daß der Mensch 
sich zum Nagetier zurückentwickeln muß! Der „Rohköstler‘ lebt wie ein 
Kaninchen, er frißt alles in rohem, kaltem Zustande, und damit werden Körper 
und Seele zugleich erlöst; das Phantom des Ich, der Sexualitätskomplex, alles 
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löst. sich spielend für den, der grüne Blätter ißt, Gesundheit und Lebens- 
freude sind gesichert... 

Niemals ist es dem größten Gourmet aller Zeiten, Brillat-Savarin, ein- 
gefallen, von den Zusammenhängen zwischen Essen und Seele, zusreden,zer 
sprach höchstens von Sinnengenuß, für den „Rohköstler‘ ist Speise und Seele 
identisch, sein typisches Merkmal ist der Fanatismus! Es gehört Glauben 
dazu, ewig kalte, ungekochte Speisen zu sich zu nehmen, Glauben, eine Jahr- 
hunderte alte Gewöhnung zu negieren; der Prototyp dieses Fanatikers war 
der Intellektuelle, der vor zirka 20 Jahren in Schwabing auftauchte, lang- 
haarig, in härenem Gewande, an den nackten Beinen schwere Sandalen, strich 
er scheu durch das damals mondäne München; wenn alles Weißwürste fraß, 
zog er verstohlen Kohlkopf und Mohrrüben aus der Tasche und begann munter 
zu knabbern. Man lachte über ihn, nahm ihn für einen wunderlichen Narren. 

Was für den einzelnen harmlos blieb, das wurde, in die Masse getragen, 
zu einer gesundheitlichen Gefahr; die Sucht „jung und schön“ zu sein und 
zu bleiben, treibt breite Schichten des Volkes zur Rohkost, die in gemäßigter 
Form gesundheitsfördernd sein mag, radikal angewandt aber zu schweren 
Störungen des Organısmus führen muß. Die Laien, die sich mit Inbrunst 
auf rohe Gemüse stürzen, begreifen gar nicht, daß ihr Magen die unver- 
dauliche Kost abstößt und keinerlei Kräfte dem Körper zuführen kann. Die 
Hauptbestandteile des Körpers, Eiweiß und Fett, sind bei der Rohkost nur 
in geringen Dosen vorhanden, und der Genuß von ungekochter Speise ist 
identisch mit Hungern resp. Unterernährung. 

Eine konsequent durchgeführte Rohkost hat schon zu schweren Erkran- 
kungen des Nervensystems geführt, es gibt Frauen, die, zu sylphidenhafter 
Schlankheit abgemagert, in tiefsten Depressionen von Sanatorium zu Sana- 
torium irren, es wird jahrelang dauern, bis der vergewaltigte Organismus sich 
zu seinen natürlichen Funktionen zurückfindet. Es gibt Leute, die tatsächlich 
den Verstand verloren haben... 

Heute tragen diese Fanatiker nicht mehr das Signum der langen Haare 
oder der Sandalen, sie verbergen sich unter dem schlichten Rocke des Bürgers 
oder unter dem sublimen Scharm einer modernen „grande dame“, 

Vor kurzem sah ich in einem Gemüseladen eine reizende, elegante Dame; 
sie suchte mit einer erstaunlichen Sachkenntnis die besten Exemplare von 
Blumenkohl, Mohrrüben, Tomaten, jungen Erbsen usw. aus, und während sie 
prüfte, pflückte sie schnell und heimlich von jedem und steckte es in den 
Mund, ein sonderbarer Ausdruck von Genußsucht lag in ihrem Gesicht, als 
‚sie diese rohen grünen Strünke mit ihren festen Zähnen zerbiß, ein fanatisches 
Nagetierchen... 

Das Umsichgreifen dieses Rohkostfanatismus bedeutet allmählich eine 
ernste Gefahr; durch das bedenkliche Hineinziehen von seelischen Funktionen 
in die. Nahrungsaufnahme wird der unausrottbaren Lust zum „Sektieren“ Vor- 
schub geleistet. Wenn die Mazdaznananhänger Knoblauch essen und sich 
Hand- und Fußflächen und die Nabelgegend mit Knoblauch einreiben, so 
klingt das zwar gänzlich verrückt, ist aber bei weitem nicht so gefährlich wie 
die rabiate Durchführung von Rohkost. Die berühmten Vitamine sind fü den 
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Aufbau eines Körpers, also für den wachsenden Menschen von größter Wich- 
tigkeit, wenn sie neben normaler Kost absorbiert werden. Nur von Vitaminen 
kann kein Mensch leben, mag er sich von Rohkost gesättigt fühlen, sie nährt 
ihn nicht und führt zu unvermeidlichen funktionellen Störungen, 

„Lebensborn“, „Jungbrunnen“, „Gesundheitsdienst“, „Gesundheitswohl‘“, 
„Gesundheitsquell“, „Brunnquell“, „Sanitas“, und wie sich die Reformhäuser, 
in denen Rohkost verabfolgt wird, sonst noch nennen mögen, geben in der Art 
der Zubereitung der ungekochten Speise immerhin eine gewisse Garantie der 
Verdauungsmöglichkeit, wirklich gefahrvoll wird das Rohgemüse erst, wenn 
es ausschließlich und individuell, d. h. meistens gar nicht präpariert dem Kör- 
per zugeführt wird. 

Aerztliche Diagnosen haben in überraschender Weise das Zunehmen dieses 
modernen Ernährungsfanatismus feststellen müssen, und wenn es so weitergeht, 
ist die „junge und schöne“ Menschheit auf dem besten Wege, zu verhungern! 


11 
MARIE ZABLER 


[ei Fräulein von Oertzen, Sie lasen mir neulich Ihr für den „Quer- 
schnitt‘ bestimmtes Traktat über Rohkost vor. Ich selbst bin eine leiden- 
schaftliche Rohköstlerin und muß Ihnen nachträglich noch meine Ansicht über 
Rohkost schreiben. 

Sie behaupten, der Körper stehe heute höher im Kurs als der Geist. Ich 
aber sage, der Geist schafft sich den Körper. , Heute mehr denn je!!! — 

Nicht umsonst spüren wir nach dem Zeitalter des Materialismus in der 
Zeit der Technik und der Maschine den Geist eines Coue&, nicht umsonst haben 
wir den Schermann, einen Günther Scheffers, und die anderen hellsehenden, 
-riechenden, -fühlenden Phänomene. Eine Zeit, in der, solche Umschlags- 
erscheinungen sich bemerkbar machen, in der schließlich noch die Angst vor 
der Maschine uns in unserer Unterkammer überfällt, schafft sich von selbst 
die richtige Ernährung, und daran werden saturierte, verstockte Beefsteak- 
fresser nichts ändern! 

Oh! — wie leid tut es mir, daß Sie jede höhere Magie unseres Daseins 
gründlich verkennen! Glauben Sie, daß wir älteren Damen, die wir gottlob 
jede Konkurrenz mit den Jungen aufnehmen, allein durch kurze Röcke und 
Bubiköpfe jung bleiben? Glauben Sie, daß wir durch die Tierleichen, die wir 
täglich zwei- oder dreimal in unsern Magen versenken, unsere Spannkraft und 
unser blühendes Aussehen erhalten? Daß wir in der didaktischen Photogegen- 
überstellung des Querschnitts deshalb so gut neben den Jungen abschneiden’? 

Erinnern Sie sich nicht an jenes schöne Märchen von E. Th. Hoffmann? 
„Die Brautwahl“ heißt es, wenn ich recht erinnere, in dem das Aennchen, die 
Braut, die den Vater, den alten Kabalisten und Astrologen, Herrn von Zabeltau, 
verkennt, von einer selbstgepflanzten, lebendig gewordenen Karotte, die sich in 
den mächtigen Prinzen Daucus Carota verwandelt, von diesem und seinen 
Salatprinzen entführt, von ihrer Erdgebundenheit erlöst, befreit und geheiratet 
wird. Aber lassen wir jene tiefere Magie, für die Sie noch nicht reif scheinen. 
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Bleiben wir einfach bei unserer Rohkostfrage. Haben Sie je ein Männer- 
müsli gegessen, wie es im Sanatorium Bircher bei Zürich zubereitet wird, von 
Aepfeln, Bananen, Birnen, geriebenen Nüssen und mit echter dänischer Sahne? 
Sie werden sehen, mit welchem Jauchzer ihr mit Tierleichen überfüllter Magen 
es aufnimmt. Oder essen Sie bei der Hitze eine kalte Schale. 

1. Früchte-Kaltschalen. Bestandteile: ı Deziliter alkoholfreier Obst- oder 
Traubenwein, ı5 Gramm gepulverten Zucker, ı Apfel, geschält und in feine 
Scheiben geschnitten, ı Orange, geschält und mit scharfem Messer quer zur 
Achse in feine Scheiben geschnitten, ı Banane, ebenfalls in Scheiben geschnitten, 
die Kerne von drei Baumnüssen oder acht Haselnüssen, ı Eßlöffel süßer oder 
saurer Rahm. — Herstellung: Der alkoholfreie Wein, der Rahm und der Zucker 
werden gut miteinander gemischt und verrührt, in das Gemisch werden die ge- 
schnittenen Früchte sofort eingelegt und zur Bedeckung mit der Flüssigkeit um- 
gerührt. Die Nüsse werden auf das Ganze gestreut, als ganze Kerne oder ge- 
rieben mit der Mandelreibe. Damit ist die Speise fertig und soll sofort auf- 
getragen und frisch gegessen werden. Diese Portion ist für I—2 Personen. 

2. Rohgemüse-Platte. Kohlrabi, Tomaten mit Mayonnaise und Fenchel. 
50 Gramm Kohlrabi mit Raffel fein gerieben, dazu 50 Gramm Fenchel, fein ge- 
schnitten oder mit Krauthobel zerkleinert und einige Stunden wie Weißkraut 
gemürbt, werden nebeneinander auf den Teller gelegt und mit der obigen Salat- 
soße übergossen. 60 bis 80 Gramm Tomaten werden halbiert und mit 20 Gramm 
Mayonnaise gefüllt. 

3. Fruchtsaft. ı00 Gramm frisch gepreßter Apfelsaft, 100 Gramm frisch 
gepreßter Orangensaft, 10 Gramm frisch gepreßter Zitronensaft, 25 Gramm 
süßer oder saurer Rahm oder 25 Gramm kondensierte Milch oder 25 Gramm 
verflüssigter Bienenhonig. Diese vier Bestandteile werden durch Umrühren 
gut gemischt und sofort serviert.*) 

Aber lassen Sie nie, wenn Sie zu einem Diner geladen sind mit Hummern, 
getrüffeltem Kapaun und den üblichen Fleischgängen, eine duftig zarte Rohkost- 
platte danebenstellen mit Karotten, Kohlarten und geriebenem Sellerie. Dieses 
herrliche Gericht verträgt nichts neben sich! Hat doch neulich ein eingefleischter 
Gourmand, als ich in dem gleichen Fall war, ungezogenerweise zu behaupten 
gewagt, meine Platte rieche wie schlecht gepflegte Säuglinge! 

Betrachten wir mal rein physiologisch neben einem Fleischfresser einen 
Rohesser. Bei dem finden Sie keinen gedunsenen Rollnacken, keinen an- 
geschwemmten Bauch, wenn er sich bewegt, zucken nicht seine Arme wie die 
Vorderflossen eines im Schlamm steckengebliebenen Krokodils, keine falsch- 
sitzende Energie ist in seinem Körper, beflügelt, leicht federnd von wirklicher 
Kraft ist jede seiner Bewegungen. Was schadet’s, daß beim Kauen seine Zähne 
nicht mehr jene häßlichen Nußknackerbewegungen machen, daß sie leicht und 
säuberlich die Speisen mehr seitlich zermalmen, wieviel einfacher und gegebener 
ist es, dabei den Speisebrei noch öfters zu fletschern. 

Betrachten Sie mal den tierisch unangenehmen Blick eines Fleischfressers 
und dagegen den sanften, in sich gekehrten Seelenblick eines Rohköstlings, der 


*) Andere schöne Rezepte finden Sie in dem Ullstein-Sonderheft „Gesundheit 
durch Rohkost, die Ernährung- des modernen Menschen“. 
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traulich jegliches Getier anzieht, weil er weiß, daß es ihm nicht nach dem 
Leben trachtet. Mit welchem anderen Schritt er durch Felder und Gärten geht, 
wo er allein seine Lebenswurzeln hat. Was schadet’s, daß er im Gang einem 
großen stolzen Vogel ähnelt, sagen wir mal einem Storch, der zu jeder Zeit auf- 
fliegen kann. Sein Geist ist wach und jederzeit bereit, wie der eines Fakirs, 
sich in höhere Sphären zu verlieren. Und wach sein und bereit sein ist alles! 
Erste Bedingung für den Fakir. 

Liebes Fräulein von Oertzen, ich habe oft darüber nachgedacht, wie es kommt, 
daß, während vom Frauenkörper die Männer frei ihr Ideal der Welt entwerfen 
— auch allen ihren Dichtungen und Werken liegt ja ein vergeistigter Trieb 
nach diesem Ideal, nach uns zugrunde —, daß noch kein begeistertes Mädchen 
das Ideal der Männerschönheit gezeichnet hat von ihrer sexe aus (von der 
männlichen Einstellung aus hat sie es wohl schon getan!). Es müßte doch von 
hier aus ganz neue Wertung kommen. Aber das „fleischbeschwerte‘ Weib hat 
es bis jetzt sich nicht erlauben dürfen in ihrer fleischlichen Triebgebundenheit. 

Wie schön könnte ein begeistertes, unbeschwertes, weil rohköstelndes 
Mädchen uns die Mannschönheit zeichnen und besingen. Oh! Ich werde es 
in einem nächsten Brief Ihnen zu zeichnen versuchen!!! 

Ihre Marie Zabler. 


Severini Guasch 


EIN WAGENRENNEN IM ALIEN HELLAS 


Am andern Tag begann bei Sonnenaufgang 
Der flinken Wagen Wettlauf. Auch Orest 
War im gemischten Zug der Wagenlenker. 
Da kam ein Sparter, ein Achaier kam, 
Zroei Afrikaner führten V ollgespann, 
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Orest als fünfter mit Thessaler-Hengsten, 

Der sechste, ein Aetoler, fuhr mit Falben, 

Der siebente war ein Magnet, der achte 

Trieb Schimmel von den Oeta-Höhn, der neunte 
Kam aus der gottgebauten Stadt Athen, 

Ein Mann aus Theben schloß den Zug als zehnter. — 
Sie fuhren an und reihten ihre Wagen, 

So wie der Richter ihre Lose warf. 

Die Erztrompete klang, sie stürmten hin. 

Und Zügel flattern, scharfer Zuruf schallt, 

Die Stachelpeitschen sausen, und voran 

Drängt Rad vor Rad und schnaubend Roß vor Rofs. 
Um ihre Rücken, um den Lauf der Räder 
Fließt Schaum und meht der Haudh aus heißen Nüstern. 
Orest, der auf die spitze Säule zielte, 

Liefs hart die Achse streifen, hielt das Leinrofs 
Zur Rediten locker, zog das linke an. 

Erst war die Richtung aller Wagen gleich; 
Dann rissen mit Gemalt die wilden Gäule 

Den Mann vom Oeta fort. Gleich nach der Kehr, 
Beim sedısten Rennen, stiefsen sie mit einem 
Der Afrikaner in der Front zusammen. 

Ein Unglück gab das andre: Wagen kracht 

Auf Wagen mit zerschmetterndem Gemicht; 
Die Bahn von Krisa lag, ein Trümmerfeld. 

Der kühne Wagenlenker aus Athen 

Wich klug nach außen, ließ den Strom vorbei, 
Der in der Mitte durcheinandermwogte. 

Noch trieb am Rand mit zögerndem Gespann 
Orest; er zählte auf den letzten Lauf. 

Doc als der andre den Versprengten sah, 

Ließ er die scharfe Peitsche hell ums Ohr 

Der Rosse knallen, flog ihm nach, und jetzt 

Mit gleichen Jochen jagt das Paar durdhs Feld, 
Bald der, bald der um einen Kopf voran. 

Die nächsten Läufe gingen heil und glatt, 
Orest stand aufrecht auf dem Führerstand. 
Dodh als er umbog und den linken Zügel 

Des Leinpferds löste, stieß er auf die Kante 


Der Säule. Kradıend brach die Wagenachse. 

Er stürzte aus dem Stand, fiel ins Gemwirr 

Der Riemen. Wild vom Joch gerissen, stoben 
Die Rosse durch die Bahn. Das Volk schrie laut 
Beim Anblick des herabgestürzten Jünglings, 
Der solch ein Ende fand nach solchen Taten. 

Im Sand geschleift, die Beine hodı zum Himmel, 
So trieb er hin, bis andre Führer mühsam 

Die Flucht der Pferde hemmten und ihn lösten. 
Da lag er blutberonnen. daß kein Freund 

Die Ungestalt erkannte. Gleich empfing ihn 
Des Scheiterhaufens Brand. Phokäer trugen 
Die arme Asche seines stolzen Leibs 

In schmaler erzner Urne fort, damit 

Ein Grab im Heimatboden sie umfange. 


(Aus Sophokles „Elektra“ übertragen von Eduard Saenger.) 


DPEORTLSMENTZUBERZDIENSSPORT 


Von 
JEAN GIRAUDOUX 


\W er nicht bis zu einem gewissen Grade Athlet ist, schleppt den Körper 

eines anderen auf jammerliche Weise mit sich durchs Leben. Ich habe 
einen Dickwanst zum Freunde, der es nicht ertragen würde, in der 3. Klasse 
von Paris nach Rouen zu fahren, der aber in diesem Körper 4. Klasse von 
der Wiege bis zum Grabe pilgert. 

Es gibt Epidemien jeder Art; der Hang zum Sport ist eine Gesundheits- 
epidemie. 

Laßt die Greise eines Landes an euch vorüberziehen, und ihr kennt den Stand 
seines Sportes. 

Der Unterschied zwischen der Sportleidenschaft und anderen Leiden- 
schaften besteht darin, daß der Sporttreibende niemals den Tod als ein Ziel 
und einen Ausweg ansieht. 

Es ist nicht selten, daß ein Sportler und ein Nichtsportler im gleichen 
Alter stirbt: dieser hat in einem Zustand der Konservierung, jener aber hat 
ein Leben geiebt. 

Das Atmen ist eine der unerläßlichsten Lebenskünste: der Athlet gibt sich 
ebenso ehrfurchtsvoll dem Schlafe hin, wie er sich seinem Training widmet. 

Zähle die über Nacht offenen Fenster ın Frankreich, und du wirst die Zahl 
seiner Sporttreibenden haben. 

(Autorisierte Uebertragung von August Brücher.) 
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BOXEN ALS GESCHÄFT UND ALS SPORT 


Von 
CURTGUTMANN 


DE Niedergang des deutschen Professionalboxsports ist nicht die Folge 
eines konkreten Ereignisses, sondern vielmehr auf eine ganze Reihe von 
Umständen zurückzuführen. Die Entwicklung des Amateurboxsports hat 
bewiesen, daß Krisen überwunden werden können. Noch heute zeigt der 
Amateurboxsport eine ständig steigende Aufwärtsentwicklung. Viele schwer- 
wiegende Umstände mußten zusammenwirken, um die jetzige katastrophale 
Lage des Professionalismus herbeizuführen. 

Eine der Hauptursachen ist m. E. das „System“, das völlig falsche System. 
Statt „Sport“, reinsten Sport, der allein auf die Dauer die breiten Massen in 
einer Gefolgschaft erhalten kann, zu bieten, schuf man ein System, das den 
Boxsport zu einem reinen „Geschäft“ stempelte, wobei die Art der Geschäfts- 
führung oft keineswegs „rein“ war. Man glaubte „Sensationen“, lediglich 
Sensationen dem Publikum vorsetzen zu müssen, nur mit Sensationen ein Ge- 
schäft machen zu können, nur an die niederen Instinkte der Massen appellieren 
zu müssen, und verzichtete auf Propagierung und Hebung des Boxsportes. 
Man vergaß, daß es mal ein Ende haben würde mit den Sensationen, und daß 
dann der seriöse und faire Box- 
„sport“ dem Publikum eine Kost 
sein würde, die ihm nicht schmeckt, 
als das Resultat einer jahrelangen 
verfehlten Aufbautendenz nicht 
munden könne. Wie wenig die 
breite Masse tatsächlich vom Box- 
sport, seinem Wesen und seiner 
Kunst versteht, ist bei jedem Kampf 
von neuem mit tiefem Bedauern 
festzustellen. Man will k. o.'s sehen, 
Blut muß fließen, Dreschen, Hin- 
langen will man sehen, bis der eine 
oder andere Boxer, noch lieber 
beide, umfallen; der Clou wäre der 
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„Doppel-k. 0.“. Schwergewichte sieht 
man am liebsten, weil man da k. o.'s 
„Wwittert“, und wenn deren boxerische 
Fähigkeiten noch so rudi- 
mentar sind, ohne die schweren 
‘S Leute kann bei dem falschen 
System kein Programm auf- 
"S® gezogen werden. Aber die 
Schwergewichte sind teuer, 
sie können es sein, denn sie 


wissen, sie sind „die“ Zug- 


u ‚W. H. Littlefield 
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kraft; daraus resultiert, 
daß der Unternehmer 
die Eintrittspreise hoch 
und höher schrauben 
muß, um die Möglich- 
keit eines finanziellen 
Erfolges zuge haben® 
Technisch hochwertige 
Leute, die nicht Schwer- 
gewichte sind, ziehen 
nicht; das Publikum 
will gar kein feines, 
kunstvolles Boxen sehen, 
eine Folge des falschen 
Systems. Ein Rudi 
Wagner kann eine Zug- 
nummer sein, ein Hein 
Domgörgen ist keine und 
war niemals eine! 
Sapienti sat! Tief be- 
dauerlich, aber wahr! 
Es ist ein Unding, einen 
großen Kampftag z. B. 
aufziehen zu wollen mit 
Leuten leichteren Ge- 
wichts bis zum Mittel 
oder Welter, selbst wenn 
die Paarungen sämtlich 
erstklassigen Sport als 
garantiert erscheinen 
lassen. Wenn das deutsche 
Publikum so weit in die 
Boxkunst eingedrungen sein wird, daß man als Hauptkampf ein erstklassiges 


Willi Baumeister 


Fliegen- oder Federgewichtspaar bringt und unsere schlechten Schwergewichte 
als Einleitungskampf sich austoben läßt (bis auch sie boxen gelernt haben), 
dann sind wir ein gewaltiges Stück vorwärts. Leider fehlt auch einem Teil 
der Presse hierfür das Verständnis, sie versagt derartigen Kampftagen die 
Gefolgschaft, sabotiert sie sogar mitunter. Die Uneinigkeit unter der Presse 
und die bedauerliche Tatsache, daß nur wenige Blätter über wirkliche Fach- 
leute verfügen, ist ein weiterer schwerer Schaden für das Gedeihen des Box- 
sportes. Unreife, anmaßende Ignoranten machen sich als „Kritiker“ breit, 
Leute, denen die zum Kritisieren erforderliche Reife und das Können resp. 
Wissen fehlt. Derartige „Kritiken“ sind natürlich nur dazu geeignet, Ver- 
wirrung und Schaden zu stiften. Eine weitere Folge des falschen Systems 
sind die ‚„Starbörsen‘‘ der Prominenten und die im Prinzip viel zu hohen 
Börsen der mittleren und kleineren Boxer. In keinem Land werden derartige 
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Börsen gezahlt wie in dem ausgepowerten Deutschland im Durchschnitt. Die 
amerikanischen Börsen sind nicht maßgebend, wie amerikanische Verhältnisse 
für Deutschland nicht maßgebend sind. Der deutsche Profiboxer wird sich 
umstellen müssen. Bis dato war es so, daß ein Boxer, wenn er ein paar 
Kämpfe gewonnen und etwas bekannt geworden, sofort zunächst mal sich 
eine Braut und ein Auto zulegte, seinen bürgerlichen Beruf aufgab und sehr 
große Börsen forderte, fordern mußte bei seiner umgestellten Lebensweise. 
Bei dieser hohen Börse konnten die Unternehmen nicht verdienen, weil die 
Eintrittspreise zu hoch sein mußten und das Publikum die Veranstalter im 
Stich ließ wegen der allgemeinen Verarmung des Volkes. Bei dieser hohen 
Börse hatte dann der Boxer oft, leider zu oft, sehr wenig Lust zur Arbeit, 
der Gegner sollte leicht zu schlagen sein, um so billige Lorbeeren ernten zu 
können. Bei dieser hohen Börse zeigte der deutsche Profi oft, leider zu oft, 
sehr minimale Ambitionen. Ohne Fleiß kein Preis. Man kann nicht in 
kürzester Zeit eine Menge Geld machen (wenn man nicht ein Genie ıst), das 
gesamte Volk muß sich sauer sein Brot verdienen, muß unter ungünstigeren 
Bedingungen als vor dem Weltkrieg arbeiten, muß mehr arbeiten als früher 
und verdient dabei weniger. Aber der Boxer möchte für jeden Kampf eine 
Riesenbörse und dafür irgendeinen halbtoten Mann boxen! Kleine Börsen, 
viele Kämpfe zur Erwerbung von Ringsicherheit und Routine, dauernde, 
gewissenhafte Vorbereitung, und dann große Leistung unter Einsatz des 
ganzen Könnens und Wollens, und Abbau der Stargagen. 

Als das Vertrauen des Publikums zu den Führern des Boxsports durch 
einige Skandalaffären definitiv hinüber, schuf man eine materiell völlig am 
Boxsport desinteressierte Führerschaft. Ein richtiger Gedanke. Leider hat 
diese Institution in den beteiligten Kreisen wohl durch falsche Einstellung der 
Führer kein Vertrauen gefunden, obwohl diese Führer ohne Zweifel das beste 
gewollt, aber des öfteren Böses geschaffen haben. Nicht m. E, aus bösem 
Willen, sondern infolge mangelnder Sachkenntnis und Beherrschung der Ma- 
terie. Heute müßte für den Berufsboxsport eine Aufsichtsinstanz geschaffen 
werden, die von vornherein das Vertrauen der breiten Masse besitzt: ich meine 
die Stellung des Berufssports unter staatliche Aufsicht. Der Berufssport ist 
heute ein Faktor geworden, der auch das Interesse des Staates erfordert. Un- 
bedingtes Vertrauen hat eine Aufsichtsinstanz, die behördlichen Charakter 
besitzt. So wäre das Gegebene eine Sportbehörde, in die von Staats wegen 
einige seriöse Fachleute berufen würden, die die technische Abwicklung und 
verantwortliche Leitung der Veranstaltungen z. B. Vertretern eines Amateur- 
verbandes übertragen. In Amerika hat man mit der Schaffung der staatlichen 
Athletik Commissions die besten Erfolge erzielt, und obwohl ich, wie oben 
gesagt, durchaus nicht alles, was für Amerika gut ist, auch als für uns gut 
erachte, scheint mir eine derartige staatliche Aufsichtsbehörde dringend not- 
wendig zu sein zur Rückgewinnung des verlorenen Vertrauens, des Vertrauens 
von Publikum, Boxer, Veranstalter und Presse. Die Notwendigkeit einer solchen 
staatlichen Beaufsichtigung zeigt einerseits der jetzige Niedergang des Profi- 
boxsports, andererseits ein kleiner Hinweis auf andere Profisportzweige, z.B. 
dieLage im Ringkampfsport, die Vorgänge im letzten Berliner Sechstagerennen 
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usw. Wir brauchen heute die staatliche Autorität; durch Auswahl einiger ganz 
weniger, berufener Köpfe kann durch den Staat das gefährdete Schiff in das 
richtige Fahrwasser geleitet werden, durch eine kluge und großzügige Steuer- 
politik kann eine gute Verdienstmöglichkeit für Boxer und Unternehmer 
geschaffen werden und nicht zuallerletzt für den Staat selbst. Bis jetzt zeigte 
sich der Staat beim Boxen uninteressiert, und seine Steuerpolitik war bis dato 
weder klug noch großzügig. Jetzt würde sich das Bild ändern, muß sich 
naturgemäß ändern, denn er „muß“, wenn er die Geschicke des Boxsports in 
seine Hand nimmt, die ganze Kurzsichtigkeit und Verkehrtheit seiner bis- 
herigen Steuerpolitik einsehen und muß und wird steuertechnisch Wandel 
schaffen. Der Professionalismus ist in allen Sportzweigen heute von so eminent 
nationaler und volkswirtschaftlicher Bedeutung, daß der Staat ihm gegenüber 
nicht nur das Recht der Besteuerung, sondern auch die Verpflichtung der V er- 
antwortlichkeit hat. 


DER KUGELSTOSSER HIRSCHFELD 


Von 


CARL KRUMMEL 


9: Kugelstoßer Hirschfeld ist ein Angehöriger jener physiologischen 
Sonderklasse der Menschheit, die sich aus den Bizeps-, Herz- und 
Nervenathleten zusammensetzt. Sie erregen das Staunen der zeitunglesen- 
den, filmsehenden und rundfunkhörenden Stadtmenschengeneration. Dem 
Gesichtskreis des romanischen Cafes erscheinen sie wie Neandertaler. 

Hirschfeld ist 24 Jahre alt, 1,86 Meter groß und Igo Pfund schwer. Wenn 
er einatmet, mißt sein Brustumfang ı21ı Zentimeter. Er entsprang einer 
Familie ostpreußischer Schmiede und trat im Alter von 16 Jahren ins Reichs- 
heer ein. Von hier ab gewinnt sein Lebenslauf an Interesse. 

Er fie] einem Feldwebel in die Hände, der außer seiner dienstlichen Auto- 
rität auch die des Athleten und guten deutschen Kraftmeiers auf sich ver- 
einigte. Eiserne Gewichte aller Größen und Formen zu heben, zu stoßen, zu 
werfen und zu schleudern, war dem Rekruten infolgedessen eine gern unter- 
stützte Nebenbeschäftigung. Fünf Jahre sind lang genug, um aus einem 
jungen Rekruten einen alten Obergefreiten des Jägerbataillons zu machen, den 
Stolz eines sportfreudigen Regiments und einen Lokalcrack des Landesver- 
bandes für Leichtathletik. Es folgt ein Kommando nach Wünsdorf bei Berlin 
zu den Militärlehrgängen, in denen Lehrer für den Truppensport ausgebildet 
werden. Die Lehrmeister des Autodidakten, das Pressebild und die Sport- 
zeitung sowie das bald übertroffene Vorbild der Kameraden, hier werden sie 
ersetzt durch methodischen Aufbau und geistige Begründung. Freilich werden 
die fünf Monate nicht für das Kugelstoßen verwendet, sondern für eine All- 
roundausbildung im Laufen und Springen, Turnen und Schwimmen, Ringen 
und Boxen. Die verbreiterte körperliche Grundlage erweist sich nützlich bei 
gelegentlichen Uebungen nach dem Dienst und bei Sportfesten. Die 14-Meter- 
Grenze wird überschritten, und der deutsche Rekord, der auf 14,72 Meter 
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steht, kommt in Sichtweite. Nun wird man auf Hirschfeld aufmerksam. Er 
wird zu den Olympiakursen zugezogen, deren Verdienst in der Erteilung von 
Trainingsratschlägen an die versammelten Spezialisten besteht. Dort lernt 
Hirschfeld von den älteren Werfern, deren Leistungen er manchmal im Trai- 
ning übertrifft, durch Sehen und Nachdenken. Aber der Erfolg bleibt noch 
aus. In der Deutschen Meisterschaft wird er, für einen großen Berliner Verein 
startend, nur Dritter. Es fehlt ihm noch jene artistische Sicherheit der Be- 
wegung, die durch die Aufregung des Kampfes erhöht, aber nicht zerstört wird. 


Ein Kugelstoß sieht dem Auge recht einfach aus: Der Werfer springt 
durch den Wurfkreis und „stößt“. Die Momentaufnahme zeigt aber schon 
groteske Stellungen, in denen man einen menschlichen Körper noch nie 
gesehen hat, und die Zeitlupe gar zeigt eine verwickelte Bewegungsfolge. 
Deren einziger Zweck ist, eine Kugel von 16 englischen Pfund vermittels 
menschlicher Muskel- und Gelenkmechanik vom Boden abzuschnellen und das 
aus einem Kreise mit einem Durchmesser von sieben englischen Fuß. Die Art 
und Weise, wie man so etwas macht, nennt man sehr unrichtig „Technik“, 
während sie in Wirklichkeit „Stil“ ist. Die bloße Nachahmung der Bewegun- 
gen irgendeines amerikanischen Rekordmannes führt daher nicht zum Ziel. 


Denken Sie sich Rastelli, mit Bällen jonglierend, die allmählich das Ge- 
wicht der 7,25-kg-Kugel annehmen, während gleichzeitig sein Körperformat 
in das Hirschfelds hineinwächst. Denken Sie sich ferner seine Leistung punkt- 
förmig zusammengedrängt in den einen Moment, der entweder in höchster 
Vollendung und Leichtigkeit gelingt oder vollkommen mißlingt, so haben Sie 
eine Vorstellung von dem, was im Unterbewußtsein in der Seele des Athleten 
mitschwingt, und was himmelweit entfernt ist von reiner Kraft, die hier beim 
Kugelstoßer eine belanglose Selbstverständlichkeit ist. 

Hirschfeld, inzwischen Unteroffizier geworden, hat bei der Truppe für 
sich weiter gearbeitet. Für dieses Jahr hat er alle Erleichterungen, die ihm 
die Heereseinrichtungen und sein Soldatenberuf bieten konnten. Er ist er- 
neut nach Wünsdorf geschickt worden, um dort instand gesetzt zu werden, in 
Amsterdam mit offenen Augen sehen zu können, um später die sportliche Tra- 
dition im Heere befruchten zu können. Er führt das modernste Athletenleben, 
welches sich leben läßt. Es hat aber auch sicher noch keinen Athleten von 
stärkerem Trainingswillen gegeben. Ein systematisches Konditionstraining 
am Morgen, in dem vom Kugelstoßen nichts, von der Körperschule jedoch 
alles enthalten ist, hat in 26 langen Wochen den Brustumfang um 7 Zentimeter 
und das Gewicht um ıı Pfund Muskelsubstanz zunehmen lassen und zusam- 
men mit geregelter Verpflegung und Massage Hirschfeld in jenen Zustand 
des athletischen Wohlbefindens versetzt, den die Griechen ‚euexia‘“ nannten. 
Das technische Training am Nachmitttag dient der Entwicklung des persön- 
lichen Stils, der sich mit wachsender Leistung ändert. Die Kunst, mit los- 
gelassenem und entspanntem Körper zu stoßen, ist des Trainings Ziel. Durch 
eine Fallbewegung kommt der Körper in rhythmischen Schwung, und diesen 
so lange wie nur möglich zu unterstützen, aber nicht zu hindern, das ist das 
Geheimnis des Kugelstoßens. 
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Picasso 


Bisher sind die Erfolge dieses Trainings nicht ausgeblieben. Die Bewe- 
gung im Kreis wurde immer länger, die Würfe weiter und, so seltsam es 
klingen mag, auch leichter. Die Selbstherrlichkeit der Körperkraft war besiegt. 
Die Arbeit schien mühelos. Das Gesicht zu Beginn eines Stoßes hat seinen Aus- 
druck geändert. Qualvolle Energieanspannung wechselte um in ein aufmerk- 
sames Insichhorchen. Das erstemal startete er für seinen Heimatverband in 
Breslau. Er konnte nichts dafür, daß mit dem ersten Stoß ein neuer Welt- 
rekord von 15,79 Meter dalag und der alte, 1909 geschaffene Rekord des bald 
sagenhaften Amerikaners Rose mit den folgenden Stößen noch zweimal über- 
boten wurde. Aber nun brandete die Papierflut heran. Reklameversuche, 
Sportfestangebote, Auslandsstarts, angebliche Verpflichtungen, sein Training 
durch Auslandreisen zu unterbrechen und zu gefährden, dazu Presseenten von 
Rekordleistungen überall in der Welt in ganzen Schwärmen. Es hat ihn wenig 
berührt und fast gar nicht geärgert. 

Der zweite Start in Braunschweig brachte die Leistung von 15,73 Meter 
und einen beachtlichen Rekord im beidarmigen Kugelstoßen. Jetzt steht vor 
den Olympischen Spielen die letzte Prüfung bevor, die Deutsche Meisterschaft, 
die ihm wertvoller als die englische war, weil sie das Streben des ı6jährigen 
Rekruten bildete. Mit was für Leistungen er auch dort abschneiden mag, und 
wie es ihm in Amsterdam ergehen wird, sicher ist, daß er im Olympischen 
Wettkampf schon das schönste Geschenk für die harte Trainingszeit erblickt, 
im olympischen Sieg aber das größte Glück seines Lebens. Er weiß aber auch, 
daß der Beste gewinnt und die „glorious uncertainty“ des Sports es nicht 
lohnt, den Mund vorher voll zu nehmen. 
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SENORITA DE ATVEREZ 
ODER TENNIS OHNE TRÄNEN 


Von 


BEVERLEY NICHOLS 


\ X Jeibliche Tennisturnierspielerinnen reizen weder meine Sinne noch meinen 

Verstand. Sie entwickeln entweder zu viele Muskeln oder zu viel 
Temperament. Die muskulösen können ignoriert werden. Solange sie mit 
einer genügenden Anzahl von Bällen versorgt sind, kann man sich darauf ver- 
lassen, daß sie damit herumspringen werden bis in ihr hohes Alter, in dem 
sie dann, so nehme ich an, ihr kinderloses Heim mit silbernen Trophäen passend 
schmücken. 

Die Temperamentvollen dagegen machen mehr Schwierigkeiten als eine 
ganze Schiffsladung von Primadonnen. Ohne irgend jemand zu nahe treten zu 
wollen, möchte ich gegen die Gewohnheit protestieren, Tennis als einen Sport 
für Genies zu betrachten, bei dem man erwartet, daß die Turniergrößen 
Nerven haben, einen zu starken Blutdruck und unter Stimmungen leiden. Sollte 
dies so weitergehen, so wird man bald erleben, daß eine Spielerin hysterisch 
schreiend vom Platze getragen wird, weil ihre Gegnerin ein kleidsameres 
Bandeau trägt. 

Daher meine-tiefe Bewunderung für die reizende und dekorative Spielerin 
Senorita de Alvarez. Niemand, der ihr Spiel beobachtet hat, kann von ihr 
behaupten, daß sie zu viel Muskeln oder zu viel Temperament besitzt. Sie ist 
keine Berufsspielerin im eigentlichen Sinne. Sie spricht nicht nur Tennis, denkt 
nicht ausschließlich an Tennis, träumt auch nicht davon und übt nicht einmal 
heimlich Backhands, wenn sie sich auf dem Wege zu ihrem Schlafzimmer be- 
findet, mit einem Wort, sie unterscheidet sich wohltuend von ihren Kolleginnen. 

Ich erinnere mich an einen Morgen ım vergangenen März, an dem ich mit 
ihr auf der Terrasse in Cannes saß und wir Cocktails tranken, die so golden 
waren wie die Sonne und beinahe so kalt. Allein die Tatsache, daß sie einen 
Cocktail trank, freute mich. Ich denke, daß die Lenglen eine solche „Orgie“ 
als Verrat gegen die Natur, die sie so reich bedacht hat, halten würde. In 
jedem Falle wäre für die Lenglen Brom passender als Branntwein. Während 
wir unsere Cocktails tranken, erklärte die Senorita ihren Standpunkt: „Ich 
war acht Jahre alt, als mir mein Vater einen kleinen Tennisschläger in die 
Hand gab, und ich schien ihn gleich richtig zu gebrauchen. Mit zwölf Jahren 
hatte ich einige Stunden, in denen mir beigebracht wurde, wie ich meine Arme 
zu gebrauchen hätte. Und das ist alles. Ich habe Tennis niemals so fürchterlich 
ernst genommen. Es gibt so viele andere Dinge im Leben, die mir Freude 
machen. Ich reite sehr gern und laufe ebenso gern Ski, und ein Auto zu 
fahren amüsiert mich sehr. Wenn Sie also glauben, daß Tennis mein Leben 
ausfüllt, irren Sie sich sehr.“ N 

Dem Himmel sei Dank! Wir haben so viel von Tennischampions gehört, 
die sozusagen mit einem silbernen Schläger in der Hand auf die Welt ge- 
kommen sind, die von ihren ‚Vätern auf die Tennisplätze gebracht wurden, ehe 
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sie ıhr eigenes Urteil vielleicht daran verhindert hätte. Es ist so erfreulich, einer 
Turnierspielerin zu begegnen, die diesen Sport als Spiel betrachtet, zu wertvoll, 
um einen Beruf daraus zu machen, und nicht wertvoll genug für eine fixe Idee. 

„Darum langweile ich mich so,“ fuhr sie fort, „wenn man sofort mit 
mir über Tennis spricht. Ich will nicht über Tennis sprechen. Ich hasse es, 
als Maschine betrachtet zu werden, die in dem Moment zu funktionieren be- 
ginnt, in dem man sie auf den Tennisplatz stellt. Ich unterhalte mich viel 
lieber über Literatur oder Ballett oder über das Wetter oder, wenn das 
Schlimmste zum Schlimmen 
kommt, über Politik.“ 

Ich finde, daß dieses Ueber- 
den-Dingen-Stehen ihrem Spiel 
einen besonderen Charme gibt. 
Ich habe die sehr veraltete (oder 
vielleicht sehr moderne) Ansicht, 
daß eine Frau bei der Aus- 
übung jedes Sports von dem 
ästhetischen Standpunkt beurteilt 
werden sol Ich muß gestehen, 
daß ich ein starkes Vorurteil 
gegen die athletische Frau habe, 
zum Beispiel gegen die Hockey- 
spielerin. Hockey ist ein scheuß- 
licher Sport in jedem Fall, der 
zu geschwollenen Fußgelenken, 
groben Händen und zu scharfen 
Zügen um den Mund führt. 
Allerdings wirkt Tennis, von 
manchen Frauen gespielt, genau 
so schlimm. Dann hört es auf, ein 
Tanz zu sein — sein graziöses, 
vages Flattern nach einem immer 
entweichenden Phantom, und es 
wird ein Fetisch — eine ge- Albert Schäfer 
schlechtslose Orgie. Außerdem 
scheint es das Gehirn mancher Frauen ebenso weich zu machen, wie es ihre 
Muskeln stärkt. 

Also vom ästhetischen Standpunkt ist das Spiel der Senorita de Alvarez 
genau so gut wie das der Lenglen, und dazu besitzt sie noch physische Reize. 
Das Spiel der Seforita ist hinreißend malerisch. Ihr Service ist schnell 
und sicher wie der Flug eines Vogels. Sie läuft mit einer eigentümlichen, 
beinahe wilden Grazie. In Ruhe ist ihre Haltung immer bezaubernd. 

Und noch etwas anderes, was mich an ihr fesselt. Der Sport hat sie nicht 
hart gemacht. Hin und wieder, während ihres Spieles, sieht man eine leichte 
Erregung über ihr Gesicht huschen (nicht Temperament), sondern eine Er- 
regung, die jeder Empfindsame fühlen muß. Es ist wie das Flackern einer 
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kleinen Flamme. Sie verfehlt einen Schlag, und anstatt ihren Schläger mit 
grimmiger Neugier zu betrachten, sagt sie la la und macht, was ich eine 
„mou“ nenne. Sie macht einen besonders guten Schlag, und aus Freude dar- 
über wirft sie den Kopf zurück und lächelt. Beinahe könnte man den Stand 
des Spieles nach dem Ausdruck ihres Gesichtes beurteilen. 

Da kommt mir eine vorzügliche Idee, die vielleicht un-englisch, un- 
sportlich und un-sonst was ist. Ich sehe die Notwendigkeit nicht ein, die 
Spieler zwingt, diesen stereotypen toten Ausdruck zu haben. Es gibt den Augen 
etwas Gefrorenes und veranlaßt sicher einmal ein Doppelkinn. Und die 
Sefiorita wird niemals, wenn sie sich auch noch so bemühen sollte, diesen 
gefrorenen Ausdruck haben. Aber sie bemüht sich nicht. 

„Ich denke, wir langweilen die Zuschauer häufig entsetzlich,‘“ meinte sie, 
„weil das Unerwartete so freudig begrüßt wird. Sollte der Schiedsrichter 
niesen, so wird die Menge aufmerksam und sagt: Oho, er niest, und ein Aus- 
druck von Hoffnung kommt in ihre Augen, als ob sie warteten, daß er noch 
einmal niesen würde.“ 

Als ich endlich bei meiner letzten roten Kirsche angelangt war, fragte ich 
sie, ob es nicht ein entsetzlicher Moment sei, auf dem Platz zu erscheinen, 
auf dem die Weltmeisterschaft ausgefochten wird. All die abertausend stieren 
Augen. Und die Stillee Und der helle Sonnenschein. Und die Schieds- 
richter wie große Katzen. — Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das 
Schlimmste. Das, was sich vorher zuträgt, das ist arg. Die Telephon- 
anrufe, die Photographen und die Briefe. Wissen Sie, ich glaube, ich habe 
niemals mehr als drei Stunden in der Nacht gegen das Ende eines Turniers 
geschlafen. Und nicht aus schlechtem Gewissen. Denn ich habe klösterlich 
gelebt. Trotzdem kann ich nicht schlafen.“ 

Ich schätze diese Beichte um so mehr, weil sie nicht vor dem Turnier, 
sondern nachher gemacht wurde. Wir haben in letzter Zeit so viel von 


hysterisch temperamentvollem Tennis gehört... Darüber habe ich genügend 
gesagt und auch genügend, hoffe ich, um Ihnen eine Idee ihres Charmes zu 
geben. Deutsch von Käte Sıilbermann. 


Anton Kolig 


R. Payer-Gartegen Holzschnitt 


GOLF 


Von 
LUCA E. GUTMANN (13 Jabre alt) 


M einer Ansicht nach ist Golf neben Polo das interessanteste Spiel. Es ist 
einer der ganz wenigen Sports, die man zu jeder Zeit betreiben kann, wenn 
die Sonne scheint, geht’s natürlich, wenn es regnet, zieht man eine Windjacke an 
und spannt einen bunten Regenschirm auf, und wenn Schnee liegt, spielt man 
mit roten Bällen. Trotzdem hassen es die meisten Menschen, weil sie sich 
ärgern, daß sie es nicht gleich beim Anfang verstehen. Viele Jungens meines 
Alters nennen es sogar ein „doofes“ Spiel. Anders ist es mit den Caddies. 
Jene haben das größte Interesse am Golfspiel; dies zeigt sich auch darin, daß 
sie noch unter sich, außer den allgemeinen Caddie-Wettspielen, eine Glienicker 
und Wannseer Meisterschaft auf selbst angelegten ı8-Löcher-Plätzen aus- 
spielen. Jene Löcher haben fast dieselbe Länge wie die der richtigen Golf- 
plätze; sie sind aber um so schwerer zu spielen, da ihre Plätze mitten in 
niedrigen Tannenwäldern liegen. So hat z. B. mein Leib-Caddie beide Wett- 
spiele gewonnen; auf einem der Plätze hat er sogar eins unter Bogey gespielt. 
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Die Preise hatten die Caddies selbst gestiftet: es ging um eine Flasche Wein 
und ein silbernes Zigarettenetui. 

Vor 2 Jahren, wie ich mich entsinnen kann, konnte ich das Golfspiel nicht 
ausstehen. Heute ist es mein Hauptsport. Es gibt viele Menschen, die Golf 
lernen wollen, die aber nicht wissen, wie schwer es ist. Sie nehmen Stunden 
bei den Trainern, und wenn sie die ersten Male alleine spielen und den Ball 
nicht treffen oder toppen, werden sie wütend und werfen den Schläger weg. 
Jeder müßte aber das bekannte Sprichwort kennen: „Aller Anfang ist schwer.“ 
Mir ging es früher ebenso, aber je mehr man übt, um so mehr lernt man. 
Trotzdem gibt cs Leute, die fünf Jahre oder noch länger Golf spielen und es 
heute noch nicht verstanden haben. Jeder besitzt eben nicht das Golftalent. 
Größtenteils liegt es aber auch daran, daß erwachsene Menschen nicht als 
Kind Golf spielen gelernt haben, weil man das Spiel damals noch zu wenig 
kannte; denn zwei Sprüche lauten: „Früh übt sich, wer ein Meister werden 
will“ und „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr richtig“, was 
beim Golf absolut der Fall ist. Die meisten berühmten Spieler haben als Kind 
Golf gelernt; sie waren ja auch meistens Caddies. Voriges Jahr und dieses 
Jahr gewannen mein Bruder und ich das Golfwettspiel für Jugendliche. Wir 
beide spielen fast jeden Tag und vorletztes Jahr den ganzen Winter bei Sturm 
und Regen Golf. Wir beide gingen von dem Standpunkt aus, der vollkommen 
richtig ist: „Dauerndes Ueben erhält das Spiel.“ 

Eins finde ich aber unerhört, daß so viele Spieler, meistens Anfänger, keine 
Golfregeln kennen. Anstatt sich ein kleines Regelheftchen zu verschaffen, 
was nicht die geringste Mühe macht, behaupten sie steif, wenn ein Regel- 
kenner durch sie durchspielt und sie irgend etwas gegen die Etikette gemacht 
haben, sie hätten recht. Auch kenne ich Leute, die sich scheuen, wenn sie 
sonst ganz gut spielen, an einem Wettspiel teilzunehmen. Das ist fast der 
größte Fehler, den man ım Golf machen kann, denn wenn man einmal nicht 
mitspielt, gewöhnt man sich nie daran und später wird man immer Angst haben. 

Würden alle Menschen, wie es bei den Caddies schon ist, Freude am Golf- 
spiel haben, so würde Golf, da man eine Menge schöner Plätze hat, auch 
bald in Deutschland populär werden. 


Paul Klee 


Photo Sport & General 


Englische Soldaten beim Hindernislauf 
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Kurzstreckenstart der Sportstudenten der Hochschule für Leibesübungen 
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Photo Riebick New York, Gal. Weyhe 
Medizinballspiel im Stadion de Fiori, Boxer. Bronze 1928 
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Wilhelm Wagner 


STREIFZUG DURCH DIE PRESSA 


Von 
DER SCER. 


M' wird es niemand übel nehmen, wenn er sich „vor dem Gebrauch“ 
unter einer Presseausstellung ein ziemlich unerfreuliches Durcheinander 
aufgereihter Zeitungen und langweiliger Statistiken, vielleicht noch einiger 
Maschinen vorstellt. Aber auch der schlimmste Skeptiker muß nach einem 
Besuch der Kölner Pressa zugeben, daß hier eine Materie, die eigentlich kaum 
darstellbar ist, in unerhört amüsanter Weise bildhaft gemacht wurde. Wer 
hätte z. B. geahnt, daß die Entwicklung des Nachrichtenwesens von der 
Negertrommel bis zur Schreibmaschine sich so lebendig und wechselvoll vor- 
führen ließe, wie es in der kulturhistorischen Abteilung unter der künst- 
lerischen Leitung von Burga von Wecus geschehen ist! Man könnte bei- 
nahe die Kinder beneiden, die sich nicht wie wir jahrelang mit toten Be- 
griffen herumschlagen müssen, sondern die hier gleich eine lebendige Vor- 
stellung davon bekommen, was handgeschöpftes Bütten ist und wie ein Buch 
gedruckt wird; denen der Charakter der Schriftformen, die Bedeutung der Post 
hier in einer Form demonstriert wird, die sie ohne Schwierigkeit begreifen, 
und die daher auch den größten Kindern, den Erwachsenen nämlich, aus- 
nahmsweise nicht langweilig wird. Wir mögen uns dann noch besonders er- 
götzen an der von Dr. Houben zusammengestellten Geschichte der Zensur, an 
einer Statistik über die Autorenhonorare im 18. Jahrhundert und hundert 
andern kleinen Raritäten, die man nie zu Ende entdeckt. 

Es schadet auch gar nichts, wenn dem guten Publikum, das täglich ein 
halbes Dutzend Zeitungen durch Hand und Hirn gehen läßt, endlich einmal 
plausibel gemacht wird, wie eine Nachricht verfaßt und befördert wird, und 
wie aus diesem Rohmaterial dann in Zusammenarbeit von Redaktion und 
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Druckerei das Blatt mühsam zusammenwächst, das er dann achtlos in der 
Straßenbahn liegen läßt. Und erfährt der treue Leser auch nicht gerade alle 
Geheimnisse — denn das ist vielleicht doch bessser! — so kann er sich nun 
wenigstens an Hand der ausgezeichneten Filme, Dioramen, praktischen Vor- 
führungen und Beispiele ein Bild davon machen, was eine Zeitungskorre- 
spondenz, eine Redaktion, ein Umbruch, ein Rotationsdruck bedeutet. Das 
Interesse für all diese Dinge ist beim großen Publikum, wie die Anteilnahme 
an der Ausstellung bekundet, viel größer als man annehmen sollte. Nur 
schade, daß unter dem interessierten Betrachten der Vorführungen und 
Maschinen in der unteren Halle das obere Stockwerk meist etwas zu kurz 
kommt; und doch gibt es gerade da Dinge, die man nicht versäumen sollte. 
Eine große Abteilung, die man wie ein aufgeblättertes Bilderbuch durch- 
wandert, untersucht Gestaltung, Wirkung und Kontrolle des Inserats; daran 
anschließend Beispiele praktischer Werbetechnik, unter denen das Tabak- 
museum von Feinhals eine Anzahl seiner Schätze öffentlich vorführt. Dann 
liegt mitten zwischen Sonderausstellungen von hunderten verschiedener Zeit- 
schriften eine Abteilung: Schule und Presse, mit lustigen Statistiken, die das 
Interesse des Kindes an Zeitungen, Zeitungsartikeln und den Bildern der 
Kioske zeigen; dazu ein hübscher Kinderleseraum. Den von H. H. Lüttgen 
klug gestalteten, farbig sehr glücklichen Riesenrepräsentationsraum des West- 
deutschen Rundfunks haben bisher die wenigsten entdeckt, und ebenso die 
photographische Ausstellung, die außer guten, modernen Arbeiten eine histo- 
rische Photosammlung (von Prof. Stenger, Berlin) umfaßt; hier gibt es 
zwischen manchem Interessanten eine kleine Kollektion entzückender fran- 
zösischer Aktaufnahmen, Daguerrotypien für das Stereoskop, über die sich 
nur deshalb noch niemand erregt hat, weil noch niemand, der Interesse daran 
hatte, dies öffentlich zu tun, davon Wind bekommen hat. 

Eine Fundgrube ist auch das Staatenhaus. Etwa 45 Staaten stellen dort 
ihr Pressewesen aus; und nicht nur das Was, sondern vor allem das Wie ist 
hier außerordentlich fesselnd. Verschiedene Volkscharaktere offenbaren sich 
hier überraschend. Amerika führt Riesenmaschinen vor und erläutert die aka- 
demische Ausbildung seiner jungen Journalisten, die erfreulich praktisch 
bewerkstelligt wird. Frankreich fährt alle Photos seiner sämtlichen Verleger, 
Redakteure, Redakteurinnen und Mitarbeiter auf. Die Schweiz beweist, daß 
sie das zeitungsreichste Land ist. Oesterreich blickt ausgiebig in seine Vergan- 
genheit zurück. (Sehr viel gegenwärtiger ist allerdings die Sonderausstellung 
„Oesterreichisches Kunstgewerbe einst und jetzt,“ die neben Erzeugnissen 
der Kunstwerkstätten einige vorzügliche Innenräume von Prof. Frank, Strnad 
und Sobotka zeigt. Aber was hat sie mit der Presse zu tun?) Muster an 
klarer Organisation sind Schweden und die Tschechoslowakei. Dagegen sind 
Ungarn und Polen raumkünstlerisch besonders gelungen. Ganz pompös gibt 
sich Spanien, das gemeinsam mit Südamerika auftritt. Es empfängt uns in 
einem maurischen Innenhof mit richtigen Fliesen und Eisengittern und 
falschen, aber rührenden Blumenranken und führt uns dann in einen un- 
geheuren Saal voller kostbarer, alter Gobelins, Täfelungen, leuchtender 
Fußteppiche, Plastiken und schwerer, geschnitzter Tische, auf denen dann 
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Aus einem russischen Lesebuch 


allerdings meistenteils Käseblättchen prangen. Und Rußland demonstriert; es 
demonstriert beängstigend geschickt in einem Wirbel von Maschinen, laufen- 
den Bändern, unendlichen Schrauben, flammenden Farben und schwingenden 
Rädern. Es weiß seine Statistiken über Zensur und Analphabetentum, Ver- 
breitung und Verwaltung der Presse, Nachrichtenwesen, Beteiligung der 
Kinder, der Arbeiter, der Bauern, der Leser an der redaktionellen Arbeit, die 
Postbeförderung und die industrielle Entwicklung in Rußland in unterhalt- 
samer und zwingender Form zu suggerieren. Die Kunst von E. Lissitzki hat 
russischen Geist hier überzeugend gestaltet. 


573 


Die Abteilung Frau und Presse hat leider zu wenig Raum. Die historische 
Abteilung ist aufschlußreich. Man erfährt Neues über die Gottschedin, die 
erste deutsche Journalistin, über die geistige Beteiligung von Frauen an der 
Revolution von 48 und über sehr aktive Strömungen, die in der schlimmsten 
Gartenlaubenzeit unter Makartsträußen wesentliche Aenderungen in der 
Stellung der Frau vorbereiteten. Diese errungene Stellung aber, der wir 
uns heute freuen, ist viel zu knapp dargestellt, obwohl sie sich aus der Presse 
gut herausschälen ließe. Aber vielleicht war das nicht erwünscht... 

In einer stillen Ecke gibt es dann auch eine Abteilung „Zeitgenossen aus 
Literatur und Presse“ mit Bildniszeichnungen von Dolbin, Großmann, Mopp, 
Seewald u. a. Stundenlang kann man in diesem Raum spazieren gehen und 
seine Freunde besuchen. Wenn man Glück hat, sieht man Wedderkop, wie 
er telephoniert; und zweimal reckt Ringelnatz seinen langen Matrosenhals. 

Das Beste an den Pressabauten ist, daß sie auf dem rechten Rheinufer 
liegen und endlich eine Aussicht auf das alte Köln erschließen, die unver- 
gleichlich ist und früher nur von wenigen genossen werden konnte, da sich 
bis 1918 hier das Rayongelände hinzog. Altes und neues Köln gegeneinander 
auszuspielen, wie immer wieder versucht wird, ist natürlich sinnlos. Da es 
sich im wesentlichen um Umbauten handelt, die mit gegebenen Tatsachen zu 
rechnen hatten, muß man schlechterdings zugeben, daß vor allem der aus der 
alten Kürassierkaserne entwickelte Museumsbau durch Riphahn sehr glücklich 
gelöst ist. Die Haupthalle vom Stadtbaudirektor Abel könnte man sich in der 
Masse etwas geschlossener denken und auch über die Verwendung des 


Materials — Klinker über einem Betonkern — läßt sich sehr streiten. Aber 
der Turm, von boshaften Zungen auch wohl „der Lüginsland‘ genannt, reißt 
das Ganze immerhin zusammen... Unter den Sonderbauten, die nach Schluß 


der Ausstellung wieder verschwinden sollen, muß besonders von dem Mossebau 
Erich Mendelssohns gesprochen werden; etwas verspielt, aber amüsant in der 
[dee ist das langgestreckte Glashaus aus der äußeren Form entwickelt, der. 
sich seltsam geschachtelte Räume einschmiegen... Vom Standpunkt sachlicher 
Verwendbarkeit ging dagegen der Kölner Architekt Hans Schumacher bei 
seinem Haus der Gewerkschaften aus; Leseraum, Kino, Zeitungsraum und 
statistische Abteilung sind ihren Bedürfnissen nach Ausdehnung und Licht 
entsprechend gestaltet und wachsen zu einem klaren organischen Ganzen zu- 
sammen... Kine lustige Ladenstraße führt zum unvermeidlichen Vergnügungs- 
park und dem von Pilartz’ Gnaden in prächtigen Farben aufleuchtenden Wein- 
dorf, in dem man Weine, Speisen, Mädchen und Schnäpse aus Rußland, 
Frankreich, Westfalen, Italien, Wien, Bayern und dem Rheinland haben kann. 
Und wenn dann am Abend unter Jazzmusik und Schuhplattler, dem Gekreisch 
von der Achterbahn und dem Geknall aus den Schießbuden hinter den Ufer- 
weiden, gegenüber am dunstigen Ufer, der Dom mit seiner Umgebung in 
festlicher Beleuchtung erstrahlt — es sieht etwa aus, wie Marzipan oder wie 
die „Kunstpostkarten“, die wir als Kinder begeistert gegen das Licht hielten 
— dann wissen wir endlich, daß die Gotik die bizarren Formen ihrer Türmchen, 
Bögen und Fialen vermutlich nur erfunden hat, damit Herr Oberbürgermeister 
Adenauer in dem Gewirre die Scheinwerfer unsichtbar anbringen konnte. 
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BUCHER-QUERSCHNITT 


Dr. FRITZ REUEL, Das Eissportbuch. Dieck & Co., Stuttgart. 


Reuels Eissportbuch bedeutet, ähnlich wie das Skibuch desselben Autors, einen 
neuen Abschnitt in der Wintersportliteratur. Vom Knochenschlittschuh bis zur 
Eisenschiene, von der einfachsten bis zur kompliziertesten Kunstlaufübung wird 
alles systematisch erläutert. Was man üben soll und muß, wurde einem schon 
oft vorgeschrieben, mitunter auch, wie man es zu üben hat, aber Reuel ist der 
Erste, der zeigt, warum man es und warum man es gerade so übt. 


DEKA KER OH, Das Wer: Opel. 
Es ist ein Propagandawerk, es ist den drei Generationen Opel gewidmet, die das 
Werk ihres Hauses von der kleinen Nähmaschinenschlosserei bis zur Fabrik- 
stadt gefördert haben, aber es ist großzügig-geschickte Reklame, denn das Buch 
zeigt in prächtigen Bildern und klarer Schilderung den Riesenaufschwung des 
Riesenwerks bis zur größten deutschen Automobilfabrik. 


OLA ALSEN, „Er und Sie“. Drei-Masken-Verlag, Berlin, 


Der Baron v. Knigge ist schon lange tot, und ein zeitgemäßes Buch, das angibt, 
wie man sich zu benehmen hat, ist eine Notwendigkeit geworden, zumal, da viele 
Leute doch jetzt erst anfangen, sich benehmen zu müssen, Leute, die das vor 
dem Kriege noch nicht nötig hatten. Ola Alsen, Gattin eines ausgezeichneten 
Schriftstellers, Mutter eines der zukunftsreichsten jungen Dichter, Schwester 
eines der bedeutendsten deutschen Juristen und selbst eine vorzügliche Schrift- 
stellerin, hat sich der Mühe unterzogen, den Deutschen und insbesondere den 
Berlinern, zu zeigen, wie man sich zu benehmen hat. Sie kleidet ihre Rezepte 
nicht ın trockene Beschreibungen, sondern in muntere, oft philosophische, immer 
interessante Dialoge, die Kainer mit netten Zeichnungen versah. Das Buch sei 
allen denen wärmstens empfohlen, die entweder sich zu benehmen lernen bemühen 
oder einen Einblick tun wollen in die heutige deutsche, speziell Berlinische Ge- 
sellschaft. Dem Buch sind Beiträge gegeben worden von Frau Käte Stresemann, 
Gerhart Hauptmann, Frau Katharina von Kardorff-Oheimb, Herbert Eulenberg, 
der Baronin von Reibnitz-Maltzan und natürlich auch von Kasimir Edschmidt. 
Mops. 


ETERREFDETEONWBERTIN, Sportliche Erziehung, Dieck & Co, 
Stuttgart. 
Die Erkenntnis, daß die alte Schule sich überlebt hatte, brachte den Begründer 
der modernen olympischen Spiele, Baron de Coubertin, auch zu der Erkenntnis 
der Wichtigkeit der körperlichen Erziehung. Das vorliegende kleine Büchlein 
ist eine Art Botschaft dieses bedeutenden, ja bahnbrechenden Mannes an die 
Sporttreibenden und vor allem an ihre Führer. 


Da ENMEDEES TEREN man EEBIRE II HIANV EI Stadion (das Bauch 
von Sport und Turnen, Gymnastik und Spiel). 
Ein Lexikonband, der soviel bringt, daß er wohl jedem Sportler etwas und sicher 
nicht zu wenig bringen muß. Alle Sportarten sind von den ersten Fachleuten 
geschildert und erklärt, die bekanntesten Meister kommen hier zu Wort. Sport- 
ler und Nichtsportler können diesen wuchtigen Band ohne Angst zur Hand 
nehmen, er läßt sich leichter lesen als halten. 
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EUGEN MATTHIAS, Tennis. Weidmannsche Buchhandlung, Berlin. 


Matthias ist kein Meisterspieler, aber er könnte der meisten Meister Lehrer sein. 
Mit deutscher wissenschaftlicher Gründlichkeit zerlegt er das Tennisspiel und 
baut es wieder auf, mit journalistischem Blick belebt er seinen Text mit über 
200 nicht gestellten, sondern auf dem Tennisfeld geernteten, instruktiven 
Photographien. 


BRUNO SCHRÖDER, Der Sport im Altertum. Verlag Hans Schoetz 
& Co., Berlin. 


Dieses Werk oder eines dieser Art hat der deutschen Literatur, nicht nur der 
Sportliteratur, bisher gefehlt. Die Engländer besitzen in E. Norman Gardiners 
„Greek Athletik Sports and Festivals“ die mustergültige Arbeit auf diesem Ge- 
bie. Obwohl schon 1910 erschienen, ist sie immer noch modern, aber leider ist 
sie auch vollkommen vergriffen. Das Buch Schröders ist reich an neuem 
Material. Es verarbeitet eine Unsumme früherer archäologischer, agonistischer 
Werke mit eigenen Forschungsergebnissen. 


CLAUDE ANET, Die göttliche Susanne. Weltbücherverlag, Berlin-Friedenau. 


Susanne Lenglen hat in ihrem Freund, dem einstigen Tennischampion von Frank- 
reich, Claude Anet, ihren Homer gefunden. Sie war in Wahrheit die treibende 
Kraft im modernen Tennis, die Schöpferin der französischen Tennishegemonie. 
Wie sie wurde und ist, zeigt Anet in diesem Buche, das zudem die wahrschein- 
lich großartigsten Schilderungen moderner Tennisschlachten enthält. Ein Dichter 
setzt einer Sportheroin mit seiner Feder ein Denkmal, 


Geschichte des Sports aller Völker und Zeiten. Verlag Seemann, Leipzig. 


Zwei große Bände, eine Menge Mitarbeiter, eine Menge Material, interessant fast 
vom Anfang bis zum Ende, ausgezeichnet illustriert und zum Teil fast ebenso 
geschrieben. 


E. NORMAN GARDINER, Olympia, its History and Remains. Oxford, 
at the Clarendon Press. 


Ein Buch für Bibliophile.e. Dem Fachmann bringt es natürlich nichts absolut 
Neues, aber Gardiner faßt den bekannten Stoff immer wieder neu und formuliert 
immer wieder modern, wenn auch strengst wissenschaftlich. In Druck, Aus- 
stattung und Inhalt ein Vergnügen für den Interessierten. 


GENE TUNNEY, Wie ich Weltmeister wurde. Neue Berliner Ges., Berlin 
W. ı5. 


Eine Autobiographie des neuen Inhabers jenes Weltmeistertitels, der jährlich 
eine Million Dollar einbringt. Viel Wahrheit, wenig Dichtung, yankeehaft 
schmissig geschrieben. Es enthüllt keine Geheimnisse, aber es wird den meisten 
Lesern manches Neue mitteilen, d. h. es wird sie unterhalten. 


HARRY GRAF KESSLER, „Walter Rathenau“. Sein Leben und sein 
Werk“. Verlagsanstalt H. Klemm A.-G., Berlin-Grunewald. 


Eine Erscheinung vom Formate Rathenaus bildet einen Bestandteil der politischen, 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Struktur Deutschlands. Die Geschichte 
seines Lebens, die Kessler aus Briefen, Tagebuchaufzeichnungen und Gesprächen 
mit Behutsamkeit und Sorgfalt kristallisiert, repräsentiert gleichzeitig ein Stück 
deutscher, ja, europäischer Historie. Also retrospektiv gesehen, geben diese Doku- 
mente in bezug auf Kriegsbeginn und -ende, Revolution und Kaiserzeit wertvolle 
Aufschlüsse und Zusammenhänge. Slüh. 
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ALAIN GERBAULT, Allein über den Atlantik. Falken-Verlag, Hamburg. 
Wie Lawrences „Aufstand in der Wüste“ ist Gerbaults Buch in seiner schlichten 
Schreibweise, sozusagen im Logbuch-Stil, ein beredtes Dokument dafür, daß 
unserer Zeit die großen uneigennützigen Abenteurernaturen nicht fehlen. Allein 
in seinem Segelboot von ıı Meter Länge und 2,60 Meter Höchstbreite über- 
querte Alain Gerbault, noch vor wenigen Jahren einer der besten Tennisspieler 
Frankreichs, in 101 Tagen den Atlantik von Gibraltar nach New York. Die 
Geschichte dieser Fahrt ist dieses Märchenbuch männlichen Mutes. Seit zwei 
Jahren segelt Gerbault allein um die Erde, im Juli will er in der Olympiastadt 
Amsterdam vor Anker gehen. Das Buch eines wahren Seehelden, 


RICHARD HUELSENBECK, Afrika in Sicht. Verlag Wolfgang Jess, 
Dresden. 
Wer See-Reisen gemacht hat, findet fast auf jeder Seite dieses ergötzlichen 
Buches Bestätigung eigener Beobachtungen. Die seltsame Atmosphäre fremder 
Häfen, Abfütterung und Lustbarkeit an Bord, überhaupt der ganze „Betrieb“ 
dieser schwimmenden Stadt, wird von dem als Schiffsarzt amtierenden Verfasser 
mit klugen politischen Randglossen versehen, ebenso eindringlich wie unbefangen 
geschildert. I, IPli% 


Dr. A. HIRN, Hockey. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. 
Ein kleines, aber inhaltsreiches Buch über das schöne Rasenspiel, das sich auch 
bei unseren Sportlern und Sportlerinnen immer größerer Beliebtheit erfreut. 


Neue Gelbe Ullstein-Bücher. 

Der 70jährige Fedor von Zobeltitz zeigt in seinem neuen Roman „Die Erben 
von Groß-Quirlitz“, daß er noch mit erstaunlicher Frische eine raffiniert ver- 
wickelte Erbschafts- und Familiengeschichte spannend und humorvoll zu er- 
zählen weiß, Hans Hyan, Kriminalist und Hundespezialist, zeigt in seinem 
Brandstifter-Roman „Feuer!“ nicht nur die beinahe katastrophale Entwicklung 
eines Indizienprozesses, sondern gibt auch kleinstädtisches Spießertum in realisti- 
scher Schärfe, der Engländer Henry Baerlein schreibt mit viel Humor und 
farbigem spanischen Lokalkolorit die Geschichte der kleinen Tänzerin ‚„Mari- 
posa“, deren harmloser, bodenständiger Menschenverstand und Mutterwitz im 
Gegensatz zum englisch-puritanischen Cant köstliche Situationen heraufbe- 
schwört. 


WILHELM SPEYER, „Sibyllenlust“. Roman, Verlag Ullstein. 

Nach der „Frau von Hanka“ der zweite, halbvergessene Roman Speyers, der in 
neuer Fassung wieder erscheint. Geschrieben 1914 unter dem unmittelbaren 
Eindruck Dostojewskis, ohne ihn zu kopieren. Der wuchtig konzentrierte Zu- 
sammenbruch eines alten Geschlechts wird mit starker Betonung der psycho- 
logischen Vorbedingungen fesselnd erzählt, in einem bisweilen feierlich gehobenen 
Sprachstil, der den Einzelfall zur allgemeinen Bedeutung erhebt und Speyers 
Gestaltungskraft neu beweist. 


LEO PERUTZ, „Wohin rollst du, Aepfelchen .. ..°“ Verlag Ullstein. 
Noch stärker als in der „Berliner Illustrirten Zeitung“ wird die Kraft und die 
vorzügliche Komposition dieses Romans in der Buchausgabe deutlich, Der 
Roman gehört zweifellos zu den besten Arbeiten von Leo Perutz, die Gedrängt- 
heit seines Stils, die Fähigkeit, von Kapitel zu Kapitel mit immer schärferer 
Spannung eine letzthin psychologische, nicht äußerlich sensationelle Entwicklung 
zu geben, hat etwas Mitreißendes. 
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JACQUES MORTANE, L’ame des Poings, Paris, Editions de la Bonne Idee. 
Eine unterhaltende Geschichte des Boxsports, nein, keine Geschichte, sondern 
Geschichten, Plaudereien aus aller Boxwelt. Mortane ist ein Sportfachmann und 
ein Dichter dazu. 


RUDOLF KIRCHER, Fair play, Sport. Spiel und Geist in England. 
Frankfurter Societäts-Druckerei. 
Vom Westend zum Eastend, vom Bischof bis zum Streikenden, vom Fußball- 
bis zum Theaterspiel lernen wir in diesem Buche ein für viele neues England 
kennen und verstehen mit einemmale, warum gerade dieses Land das Mutterland 
des Sports werden konnte. Es ist ein selten sympathischer Beitrag zur Kultur- 
geschichte, 


KASIMIR EDSCHMID, „Sport um Gagaly“. Paul Zsolnay Verlag Wien. 
Höchst aktuelles Abbild einer internationalen Gesellschaft, welcher die Kurve 
Ziel des Lebens, Tennis Bewegung, die man zum Atmen braucht, bedeutet. Toi- 
letten schöner Frauen werden ebenso detailliert wie die Launen des Motors, wie 
die Geheimnisse des Boxens, Reitens usw. Alles in allem: Sport treiben ist 
besser und erfreulicher als kondensierte Sportlektüre. Dash: 


Deutsche Kunst und Dekoration. Das Juliheft der „Deutschen Kunst und 
Dekoration“ ist, wie alle Hefte dieser Kunstzeitschrift, sehr gut illustriert und 
bringt einen ausgezeichneten Aufsatz von Oskar Schürer über die Düsseldorfer 
Ausstellung 1928. Der Wert der Düsseldorfer Ausstellung liegt weniger in der 
Qualität der ausgestellten Kunstwerke, obwohl die deutschen Meister von 
heute vorzüglich vertreten sind, als darin, nachdrücklichen Wert auf die 
deutsche Malerei von heute gelegt zu haben. Der jedem Hefte der Darm- 
städter Zeitschrift beigefügte Teil für Raumkunst enthält diesmal Wandmale- 
reien von Ruth Hildegard Geyer-Raack. Mops. 


. Die.Kunstauktion ist der Titel des ausgezeichneten Kunstbörsenblattes, das 
Walter Bondi herausgibt. Er will aber den Titel der Zeitschrift ändern und 
veranstaltet zu diesem Zweck ein, Preisausschreiben. Die Jury besteht aus fol- 
genden Personen: Bruno Cassirer, Paul Graupe, Dr. Otto Kümmel, Uni- 
versitätsprofessor, Direktor des Berliner Ostasiatischen Museums, Rudolf Lewy, 
Emil Orlik, Professor an den Vereinigten Staatlichen Kunstschulen in Berlin, 
Dr. Max Osborn, Chefredakteur der „Vossischen Zeitung‘, Dr. Grete Ring in 
Firma Paul Cassirer, Prof. Dr. Hermann Schmitz, Max Slevogt, Mitglied der 
Akademie der Künste, Professor an den Vereinigten Staatlichen Kunstschulen 
in Berlin, Prof. Dr. Hermann Voß, Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin, Walter 
Bondy, Dr. v. Saxe-Paris. Die Hauptpreise sind: zwei chinesische Holzschnitte, 
eine Porzellanschale, und eine Zeichnung von Pascin. Die Nebenpreise sind 
Abonnements auf die Kunstauktion. FINE 


Ernst Oldenburg, Verlag, Leipzig, fügt diesem Heft einen Prospekt über 
sein neues bedeutendes Werk: Dr. HansLungwitz „DieEntdeckung der Seele“ bei. 
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Englische Soldaten beim Bajonettieren 
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Tuca,E: Gutmann auf dem Golfplatz Wannsee 
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Das Rhönrad 
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Rhythmische Gymnastik am Strand 
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La Tour de France, Straßenrennen 


Lugano, Sig. Reber 


Heben von Kopfgewichten. Preuß. Polizeischule Spandau 


W. H. Littlefield 


MARGINALIEN 


Die Krise der olympischen Idee. 


Die Spiele zu Olympia waren ein, ja, neben dem Orakel zu Delphi viel- 
leicht der Mittelpunkt des antiken Hellas. Der hellenische Kulturkreis war 
gewiß ein kleiner Kosmos für sich, und obwohl an den antiken olympischen 
Spielen nur Hellenen teilnahmeberechtigt waren, kann man sie doch ruhig als 
ein „Welt“sportfest bezeichnen, an dem auch kaum weniger „Nationen“ teil- 
genommen haben dürften als heutzutage. 


Mit der Neubelebung der antiken olympischen Spiele gab Baron Pierre de 
Coubertin der modernen Sportbewegung ihren Motor und repräsentativen 
Mittelpunkt. Diese Weltsportfeste wurden zur Sport-Weltpropaganda. Die 
aus den Wettkämpfen der dort zusammentreffenden Athleten aller Nationen 
und Rassen sich sublimierenden Kräfte trieben den Sport überall weiter und 
weiter vorwärts. Die Idee befeuerte die Menschen. 


Aus dem Fest wurde fast ein Geschäft. An 50 Nationen entsenden fast 
5000 Sportleute zu den olympischen Wettkämpfen; die Spiele, die einst acht 
Tage dauerten, erstrecken sich jetzt über Wochen, alle Sportarten drängen 
sich hinein, ungeheure Summen werden verausgabt, ungeheure Mengen Zeit 
werden verbraucht. Das veranstaltende Land nimmt Millionen ein; was es 
den Athleten, die.diese Einnahmen schaffen, bietet, ist nicht einmal kärgliche 
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Gastfreundschaft. Nicht selten verschwindet der Sportgeist hinter einem Ge- 
strüpp von Einnahmenhunger, Chauvinismus und Eitelkeit. 

Die olympischen Spiele liefern — ökonomisch ausgedrückt — der Sport- 
bewegung bei weitem nicht mehr jene gewaltigen Triebkräfte, die den Ein- 
satz des aufgewandten Materials und Kapitals rechtfertigen könnten. Amerikas 
Expedition nach Amsterdam kostete fast eine halbe Million Dollar. Deutsch- 
land wandte fast ebensoviele Mark auf. Gewiß — ein Großteil dieser Gelder 
kam der Sportbewegung der betreffenden Nation, also der Volksgesundheit, 
zugute, aber viel floß doch eben vorbei in fremde Kassen. 

Ein Land kann zufällig über einen oder mehrere Starathleten verfügen. 
Ein anderes hat gar keine Weltkoryphäen, aber es besitzt in allen Sportarten 
ganze Trupps erstklassiger Sportler. Das kommt bei der. drückenden Kon- 
kurrenz olympischer Wettkämpfe nicht im geringsten zum Ausdruck. 

Die Sportvölker werden nunmehr, statt sich auf die Beschickung der olym- 
pischen Spiele zu konzentrieren, untereinander in allen Sportarten Länder- 
kämpfe austragen. Das wird den beteiligten Nationen Propaganda und Mittel 
bringen. 

Die olympischen Spiele werden sich konzentrieren müssen. Man muß eine 
Menge Sportarten von ihrem Programm streichen und sie auf einen Zeitraum 
von 8&—14 Tagen beschränken. Nur dann werden sie weiter bestehen und 
weiter gedeihen können und weiter zum Gedeihen des Sports beitragen. Sonst 
hätten sie ihre Mission erfüllt. 

Bei den olympischen Spielen zu Paris 1924 gaben die Punktrichter beim 
Boxturnier dem Franzosen Brousse den Sieg über den sechsmaligen eng- 
lischen Mittelgewichtsmeister und Olympiasieger von 1920 Mallin. Es war 
schweres Unrecht, und als sich gar herausstellte, daß Brousse Mallin gebissen 
hatte, verlangten alle Sportleute, daß die Führer der britischen Boxer Protest 
einlegen sollten, dem bestimmt stattgegeben werden würde. Die Engländer er- 
klärten aber, daß sie nie gegen einen gefällten Schiedsspruch vorgingen. Als 
1928 die deutsche Mannschaft im olympischen Fußballturnier von Uruguay 
1:4 geschlagen worden war, beschuldigte die deutsche Fußballführung die 
Südamerikaner in einem offiziellen Communique gröbster Unsportlichkeiten 
und den ägyptischen Schiedsrichter Mohamed Yussuff der Parteilichkeit. Ja, 
sie ging sogar so weit, dieses Schiedsrichters wegen die Spiele der ägyptischen 
Nationalmannschaft, die nach Deutschland abgeschlossen worden waren, zu 
untersagen. 

Die Aegypter waren eine der wenigen wirklichen Amateurmannschaften, 
die an diesem olympischen Fußballturnier teilnahmen, sie waren eine der 
fairsten Mannschaften. 

Die Erziehung zum Sportgeist muß national durchgeführt sein, bevor sie 
sich international auswirken kann. Die Führer müssen das Beispiel geben, 
dazu müssen sie selber freilich zuerst Sportleute sein. Man kann nicht immer 
siegen können, man muß aber immer zu verlieren verstehen, im Spiel — es 
mag Karten- oder Sportspiel sein — verrät man Charakter und Erziehung. 

Die olympischen Spiele können nur als Demonstration übernationalen wirk- 
lichen Weltsportgeistes, als Hochschule der Sportkultur existieren, nicht als 
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NESTOR GIANACLIS 


FABRIK FOR DIE HERSTELLUNG 
FEINER QUALITATS-CIGAREITEN 


FRANKFURT: A: MAIN 


Hi 


enSievie 


igarelieng 


Haben Sie schon beobachtet, daf 
stark nikotinhaltige Cigaretten 
Herzklopfen, Händezittern und 
vermehrten Blutdruck verursa> 
chen! Körperbeeinträchtigungen 
dieser Art stören Ihr Wohlbefin» 
den und machen Sie nervös. Sie 
können diese Nebenwirkungen 
ausschalten, wenn Sie sofort zum 
Genuß der Nestor Lord nikotin> 
arm übergehen. Zehntausende 
Ihrer Mitmenschen - auch Damen, 
Sportsleute und Künstler-rauchen 
diese hervorragende Cigarette 
ständig, weil dieselbe das Beha> 
gen der normalen Cigarette, 
jedoch ohne die schädlichen 
Nebenwirkungen, vermittelt. 


e ® 


#4 Rauchen ist gesund, gibt Lebensfreude, erhöht Ihre Spanne 


kraft und Sie haben trotzdem das Beruhigende der Cigarette, 


4 Verlangen Sie bei Ihrem nächsten Einkauf diese feine und 


aromatische Cigarette. Siewerden angenehm überrascht sein. 


| Wo nicht erhältlich weisen wir gerne Bezugsquellen nach. 


Hergestellt unter ständiger Kontrolle der beeidigt. Handels- 


“ Chemiker Prof. Dr.G.Popp und Dr.H. Popp, Frankfurt a.M. 


Elementarschule für solche, die vom Sport vorerst begriffen haben, daß man 
bei ihm Punkte, Titel, Medaillen, Meisterschaften und natürlich hohe Ein- 
nahmen holen kann. 

Sich selbst bezwingen, priesen deutsche Dichter als den schönsten Sieg. Je 
älter Sportkultur und Tradition eines Landes werden, um so sicherer sollte 
zumindest dieser olympische Erfolg gewährleistet sein. Willi Meisl. 


Drei Revuen. 


London Pavilion: This year of grace von Noel Coward. Komödie: „Es liegt 
in der Luft“ von Marcellus Schiffer. Deutsches Künstlertheater: „Es kommt 
jeder dran‘ von Friedr. Holländer. 

Da haben wir gleich die beiden Städte: Berlin frech und hart und knapp, 
London elegant und süß und stellenweise stark sentimental. Was in London 
jedesmal berauscht, ist die Aufmachung, sie ist ebenso elegant wie dezent. 
Allzu gewagt ist sie keinesfalls, da dies genau so gegen guten Geschmack ver- 
stoßen würde, wie allzu betonte Erotik. Dieser Mangel an Erotik ist übrigens 
ein Aktivum und als guter Tip unseren Revueschreibern zu empfehlen. Es ist 
nun mal der Tip der näheren Zukunft, sie wird verarbeitet werden, die Erotik, 
sie verhindert den Stil, den wir brauchen, sie wird mehr und mehr aufgehen 
in Eleganz und Glätte. 

Dieser Noel Coward ist ein Universalgenie, er schreibt eine Revue, macht 
eine bezaubernde, für uns allerdings nicht passende, da zu sentimentale Musik 
dafür und ist auch noch ein ausgezeichneter Schauspieler. 

Wenn der richtige Willi Schaeffers hinter dem Schauspieler Willi Schaeffers 
herrennt, ohne ihn im geringsten einzuholen, so ist das zwar manchmal 
komisch, wenn nämlich die beiden immer mehr auseinanderkommen. Aber das 
Richtige ist es bestimmt nicht, was ihm da zugemutet wird, dem ursprünglichen 
W. S. Früher war es so ungemein sympathisch, wenn er im Fall, daß er schau- 
spielern mußte, gänzlich unbeteiligt danebenstand und höchstens mal etwas 
linkisch skizzierte. Heute muß auch er „ran“. Die Zeit oder das Publikum 
oder die Ehre verlangt es, daß er teilnimmt. Schade, nächstens wird er wohl 
ganz aufhören zu konferieren, und wird vielleicht Tragöde oder geht als Tenor 
nach einigen Jahren zur Oper. In Berlin ist alles möglich, vorausgesetzt, daß 
ein Regisseur einen entsprechenden Gedanken hat. 

Die Kraniche des Ibykus waren das Genialste in dieser Revue. Diese 
fabelhafte Idee, die wir immer schon empfohlen haben, sich mehr als bisher 
auf Schiller zu besinnen, ist neu und uns lieber, als wenn man hört, daß wir 
noch immer keine richtige Republik hätten. Von der Musik bei weitem am 
besten die Kurbelarie! Aber zu wenig Alexa! 

Margo ist klassisch. Jedesmal denkt man, das ist ihr Höhepunkt. Jedesmal 
ist sie besser. Weder in London noch — erst recht nicht — in Paris gibt es etwas 
derart Vollkommenes, hat irgend jemand einen derartigen Revuestil. Niemand, 
weder hier noch dort, macht ihr das Brautlied nach. Ueberhaupt ist die Revue 
glänzend assortiert. Insbesondere auch in Gestalt einer Kugel, namens Käthe 
Lenz. Ihr Kopf hat entschieden etwas von einem „schönen Mann“. Es könnte 
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etwa der eines sehr gepflegten östlichen Regierungspräsidenten sein. Eine wahr- 
haft herzige Person mit dem albernsten Organ, das man seit langem gehört hat. 
Mischa Spoliansky war früher in seiner Musik reichlich talmudisch. Heute 
mit einigen Konzessionen teils an Preußentum, teils an Lyrik ist diese Musik 
sehr revuemäßig geworden. 
Aber Margo, Margo über alles! H.v.W. 


Vom Turnen der Frau. Das Gebiet, kurz Frauenturnen genannt, ist neu. 
Zu allen Zeiten, soweit die Feder des Geschichtsschreibers die Vergangenheit 
erfaßt hat, spielt die Frau in der Entwicklung der gesamten Leibesertüchti- 
gung eine bedeutende Rolle. Greifen wir zurück bis in die grauen Vorzeiten, 
so finden wir neben dem Wilden das Weib mit Keule und Streitaxt bewaffnet, 
in den Kampf gegen Tiere und Feinde mutig eingreifend. Also im Kampf 
um Leben und Bestehen. Und später taucht die furchtlose Germanin vor uns 
auf. Das Vorbild der Kühnheit und Schönheit. Auch sie war vertraut mit 
Bogen und Speer. Auch sie hat unbewußt, dem Zwange des Augenblicks 
gehorchend, ihren Körper gestählt, also Leibesübungen betrieben. Aber wir 
brauchen nicht so weit zurückzugreifen, um den Beweis zu erbringen, daß die 
Not der jeweiligen Zeit der Frau die Waffen in die Hand gedrückt hat. Die 
letzten Jahre sind reich an Beweisen. Und der Ruf der Gegenwart verhallt 
nicht ungehört. Wir stellen mit Freuden fest, daß es vorwärts und nicht nur 
vorwärts, sondern auch aufwärts geht. Geist und Körper reichen sich willig 
die Hände, um an der Ertüchtigung der Frauen und Mädchen mitzuhelfen. 

(Münch. N. N.) 


ger.son-prager hau.sdo eff. 
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Unser Freund Hermann Stilke! 


Stilke nicht mehr unter den Lebendigen, Stilke nicht mehr abends im Frack, 
Stilke, dem der „Zufall“ nicht mehr den Champagner kredenzt — man lehnt 
es ab, sich darauf einzulassen, indem man sich überlegt, was man ihm alles 
in den Nachruf schreiben soll. 

Wir, die wir Stilke geliebt haben, haben uns, offen gesagt, nie darum ge- 
kümmert, wie er seinen Riesenbetrieb aufzog, d. h. um den geschäftlichen, 
organisatorischen Stilke. Die wenigen Male, die ich ihn im Büro zu be- 
obachten Gelegenheit hatte, bestätigten meine Annahme, daß er den ganzen 
Betrieb wie eine Art Schwadron ansah und aufgezogen hatte. Es regierte 
cin äußerst frischer Ton in der Dorotheenstraße (nahe Fritze Töpfer), und 
die preußische Schmetterstimme gab alle Anordnungen nur im kürzesten Stil. 
Im übrigen regierte sein Geist auf dem Bahnhof, wo er fest und treu im Ge- 
woge stand. Stilke und „Büro“ waren gewiß zweierlei, aber mit der Selbst- 
verständlichkeit, mit der nach dem Parolebuch der Dienst gemacht wird, 
wurde der ganze „Krempel geschmissen“, der immerhin in einer mächtigen 
Monopolstellung für den gesamten deutschen Bahnhofsbuchhandel bestand. 

Aber das eigentliche Feld Stilkes war nicht das Geschäft. Von ı0 bis 5 
war nicht seine Zeit, sondern die späteren Stunden, die darauf folgten. ‚In 
alter, unentwegter Frische“ hielt er aus, und niemand wird sich rühmen 
können, gesehen zu haben, daß er zu irgendeiner Zeit des Tages und der 
Nacht abgefallen wäre. Er war der Typus des alten, knappen, drahtigen 
Preußen, auf den so alberne Worte — heute oft im mitleidigen Sinne gebraucht — 
wie „kernig‘ oder „vom alten Schrot und Korn“ ernst angewandt werden 
können. Er repräsentiert tatsächlich das alte Preußentum, das heute ein ein 
bißchen unmoderner Begriff geworden ist. Er repräsentiert es in jedem 
Sinne, nicht nur als guter Kamerad, sondern auch als Troubadour. 

Zwei Jahre hintereinander erlebte ich Reden von ihm auf der Jahres- 
versammlung der „Preußischen Jahrbücher“. In die etwas lang ausgesponnenen 
und durchaus nicht etwa rein preußischen Festreden fuhren seine Schmetter- 
reden hinein wie Artillerie, die über Kleinstadtpflaster fährt, oder, um ihm 
noch gerechter zu werden, wie eine Kavallerieattacke: der Angriff wurde 
glänzend vorgetragen. Das heißt — leider — derjenige, der etwas genauer 
hinhörte, konnte im letzten Jahre ein kleines Nachlassen gegenüber dem Vor- 
jahre heraushören, etwas mehr Anstrengung, um die obligate Frische zu 
erreichen. 

Nächstens wird Berlin „gereinigt“ sein, gereinigt von dem Typus 
Menschen, die es groß gemacht haben und ihm Charakter gaben. Es wird 
dann eine Weltstadt schlechthin sein. Es bleibt zu hoffen, daß es ihm gelingt, 
konsequent in den Stil der Traditionslosigkeit und der Unsentimentalität, die 
sein schicksalsmäßiger Stil sein wird, hineinzuwachsen. Pavel. 


. Ein Liebermann wieder entdeckt. Der gesamten deutschen Kunstwelt ist 
eine unerhörte Freude zuteil geworden, ist doch das seit 1888 verschollen 
gewesene, auf der Berliner Ausstellung damals prämiierte Bild „Stille Arbeit“ 
von Max Liebermann wiedergefunden worden. 
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Schablonen. 


Die Spanierin ist immer schwarz und glühend 
und ein Tenor (das weiß der Dümmste) dumm, 
ein Backfisch immer frohe Laune sprühend 


und was ein Lord ist, zieht sich achtmal um! 


Der Förster ohne Vollbart ıst undenkbar, 
die Dirne kommt im Umschlagtuch zur Welt, 
die Professoren sind zerstreut und lenkbar, 


derweil ein Schieber immer Sekt bestellt. 


Ein Graf lebt dauernd zwischen Pferdekoppeln, 
das Volk vom Land ist bieder, fest und treu, 
Verbrecher blicken stechend, tragen Stoppeln 
und Juden sind, laut Dinter, wasserscheu. 


IT. 


Die Spanierinnen werden immer blonder 
und die Tenöre schreiben, slezak-klug, 
in jedem Backfisch steckt*ein Hypochonder 


und auch ein Lord hat am Jackett genug. 


Wo sich ein Förster.zeigt, ist’s ein Rasierter, 
die Freudenmädchen gehn im Rips-Complet, 
die Professoren sind noch konzentrierter 


und viele Schieber trinken schwarzen Tee. 


ZWEI SPORTS-ROMANE: 
WERNER SCHEFF 


DerLäufer vonMarathon 


Broschiert 3.50 Reichsmark. Gebunden 4.50 Reichsmark LOUIS HEMON 


Der Boxer und dieLady 


Broschiert 4 Reichsmark. Ganzleinen 5.50 Reichsmark 


DREI MASKEN VERLAG A.G. 
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Im Lehmbad 


Paris, Sie. Jean Renoir 


Aquarell 


anner. 


Paul Cezanne, Badende M 


Die meisten Grafen sieht man Trambahn fahren, 
das Volk der Bauern raunzt und raisonniert, 
Verbrecher-Gents schaun harmlos-unerfahren, 
derweil Jung-Juda in der Flut trainiert. 


IIT. 


Es stimmt nicht ganz mit dem so oft Getippten. 
Wie schade drum. Du Zaubervolk, ade! 

Leb träumend fort in gelben Manuskripten. 

Doch die Natur erschafft nicht — nach Klischee. 


Karl Schnog. 


Ein nächtlicher Durchmarsch! Junggeselle Dein Heim ziert keine holde 
Fee, kein liebend Weib erwartet Dich mit offenen Armen in Deiner nüchternen 
Bude. 

Was bleibt Dir da anderes übrig, als an Stätten wo frohes, prickelndes 
Blut pulsiert, die schönsten Frauenbeine nach den Klängen der Jazz sich 
schwingen und herrlich geschminkte Frauengesichter Dir freundlichst ent- 
gegenwinken, Abwechslung und Erheiterung nach den Tagesmühen zu suchen. 

Ich gieng von Local zu Local, doch nirgends fand ich in Cernäuti das, was 
ich suchte, an was ich von der Grosstadt her gewöhnt war, mit Ausnahme der 
„Pavillon-Bar.‘“ 

Da war ich in keiner Beziehung enttäuscht, weder was artistische Dar- 
bietungen und Frauenreize anbetrifft, noch in puncto Preisen. 

Die Preise bescheiden und die Direktion die personificierte Liebens- 
würdigkeit. 

Einem derartigen Vergnügungsetablissement ist voller Erfolg zu wünschen. 

RN 
(Allgem. Landesztg. f. Großrumänien Bukarest-Czernowitz.) 


Eingesandt von Dr. W. A. Lopex, Athen. 


Der neue POftenfo-BRoman 
MARTHA OSTENSO 


Die tollen Carews 


In Leinen M 6.—, in Halbleder M 8.— 


„. .. Durch die Erzählungskunst und Gestaltungskraft fesselt das 
Buch vom Anfang bis zum Ende“, Berliner Lokal-Anzeiger. 
„. » » Der neue Roman Martha Ostenso’s stellt sich dem berühmten 
„Rufder Wildgänse“ würdig an die Seite“, Wiener Neueste Nachr. 


F. ©. Speidel’fche Herlagsbuchbandlung, Wien - Leipzig 
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Auf zur Kugleralm! 


Aufnahme des Vollbetriebes am Sonntag bei jeder 
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Witterung! 


Was ich heuer im Sinn hab, alles zu treibn 
Dös kann gar koa Zeitung so ausführlich schreibn 
Drum kemmts stets recht fleißig und schauts die Gschicht an. 
Nacha werds es begreifn, daß ma dös schreibn nöt alls kann. 
Denn zünfti und grüabi is, wie jedermann weiß, 
Auf der Kugleralm allwei, dös is ja nix neu’s. 
Auch für Küche und Keller is gesorgt nebenbei. 
Mir stechn fette Kaibi und Mordstrümmer Säu. 
Somit is in der Lage stets nur prima Ware 
Seinen Gästen zu bieten der Kugler Xare. 
Und zur allgemeinen Freude fließt eine Quelle dahier, 
Von dunklem und hellem Franziskanerbräu-Bier 

. Weil allseits bekannt is, daß dieses Gebräu 
Jedem gut mundet, wers immer auch sei. 
Wo käme denn anders mein Umfang sonst her, 
Wenn ’s Essen und Trinken nöt so vorzüglich hier wär. 
Also kommts am Sonntag mit dem Zug um. %3, 
Dann könnts das Vergnügen ihr mitmachn glei. 
Die Fanfarnbläser zu Pferd stehn am Bahnhof bereit, 
Um mit Tambour und Musik dort abz’holn die Leut. 
Der prächtige Festzug zieht zur Kugleralm dann, 
Mit dekorierte Wägen und einem Viererzuggspann. 
Ja wer einmal vergnügt auf der Kugleralm war, 

Der kommt jeden Sonntag bestimmt dös ganz Jahr! 
Auch d’ Radler von München und anderen Orten 
Sind herzlich willkommen beim Festzug dorten! 


Xaver Kugler, Stimmungs- und Festwirt. 
- (Münch. N. N. Eingesandt v. C. Noether.) 
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Der auf Seite 457 des Juliheftes wiedergegebene Holzschnitt stammt von 
Franz Gaudeck, nicht, wie durch einen Druckfehler angegeben, von Saudeck. 


Die Entenjagd auf Jungenten war in diesem Jahre gut. Die meisten 
Schofe waren Mitte Juni flugbar. Die Hühnerjagd verspricht gut zu werden, 
desgleichen die Hasenjagd. Auch die Fasanen haben sich merklich vermehrt, 
es sind viel frühreife, starke Gesperre da. Die Böcke haben gut auf. Die 
Blattzeit war recht lebhäft, ist nun aber, nachdem sie Mitte Juli begann, zu 
Ende. Die Hirsche fegten am 22. Juli und haben gut geschoben. Jen dRe, 


(Deutsche Jägerzeitung.) 


Reemtsma 
Cipareirern 


Win Semm 
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Von Rennpferden und Frauen. 


Pferde scheitern häufig an einer zu großen Distanz; Frauen an einer zu 
kleinen. 

Bei Pferden zahlt man Reugeld, wenn man sie ‘nicht laufen läßt; beı 
Frauen, wenn man sie laufen läßt. 

Den Besitz eines Pferdes muß man bekanntgeben; den einer Frau ver- 
schweigen, 

Man freut sich, wenn fremde Frauen und eigene Pferde übers Ziel schießen. 

Ein schlechtes Pferd ist noch schwerer loszuwerden als eine schlechte Frau. 

Ein Kopfsieg gibt bei Pferden bange Sekunden; bei Frauen ruhige Minuten. 


Ein Pferd braucht passenden Boden; manche Frau einen unpassenden. 
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Der Briefeinlauf eines Wohnungsamtes. 


Diese Briefe sind tatsächlich an das Wohnungsamt in N. N. 
gerichtet und der Redaktion zur Verfügung gestellt worden. 


Dieses Zimmer war doch nur eine Notunterkunft, was doch zum Schlafen, 
Kochen und Wohnen gesundheits widerlich ist. 


Als steuerzahlender Bürger steht mir nach der Verfassung Licht, Sonne 
und ein gemütliches Familienleben zu. 

... was den Kindern anbetrifft, so sind dies drei Erwachsene junge Damen 
im Alter von 17 bis 22 Jahren und dies ergibt besonders früh morgens beim: 
Aufstehen besondere Schwierigkeiten, denn wo bleibt hier Sitte, Moral und 
Anstand? 

...hierdurch möchte ich erneut um 3—4-Zimmerwohnung bitten, da die 
Zustände hier in meinem Afterzimmer unerträglich sind. 


...das Kind kann in den Plättdunst nicht gedeihen. Möge nun das W. A. 
entscheiden, mir ist jetzt die Sache gleich, entweder die Stadt bezahlt unsere 
Wohnung oder Wohnungsamt kriegst Kind. 


... dann kommt das tägliche Kochen im Ofen hinzu. Außerdem bin ich 
verpflichtet in diesem zu speisen, schlafen, arbeiten, Kundschaft empfangen 
und anzuprobieren. — Unter den Verhältnissen habe ich zu leiden, besonders 
des Nachts, wo ich schon mit dem Herzen schwer genug zu kämpfen habe. 


... denn wenn man die Zustände auf dem städtischen Wohnungsamt am 
eigenen Leibe erfährt, dann vergißt man wirklich die Anständigkeit. Mit An- 
ständigkeit habe ich nichts erreicht, sechs Jahre bin ich verheiratet. 


...ich Unterzeichneter möchte Ihnen durch dieses Schreiben unseres trau- 
riges und unsittliches Wohnungsverhältnis mitteilen. Alle Monate lebt man in 
Angst vor Furcht einer zweiten Geburt entgegenzusehen, was doch ausge- 
schlossen ist. 


...bin schon das dritte Jahr in der Wohnungsliste eingetragen worden. 
Mein Leben ist mir zum Laster geworden. 


... das täglich zu Nahrungszwecken und waschen benötigende Wasser 
holten wir aus einem Abort. 


... meine Schwiegereltern bilden noch heute eine neunköpfige Familie. 

...es handelt sich um die Herbeischaffung einer Wohnung in der es mir 
möglich ist, mit meiner Familie ein Sittliches Leben zu führen. 

... wenn ich bitten darf, doch umgehend der Familie Müller doch möglichst 
ın Kurzer Zeit anderweitig Wohnung zuzuweisen, da ich mir doch wieder 
verheiraten möchte, was mir von I. Oktober ab ein großer Schaden verursacht. 

...ich habe zwei Söhne, die in einem Raume schlafen müssen, wo kein 
Fenster noch ein Lichtstrahl rein fällt. 

... zweitens bin ich sprachlos, daß Leute heute heiraten und am anderen 
Tage eine vollständige Wohnung beziehen und haben noch keine Kinder also 


über diese Sachen ist man eben sprachlos. Wo bleibt da das sittliche Moral, 
wo soviel davon geredet wird? 
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... auch muß ich noch auf die hygienischen Misstände aufmerksam machen, 
die bei unserer Familienstärke und des Alters- und Geschlechtsunterschiedes 
betreffs der Ehe und Geschlechtslebens bestehen. Ich hoffe, daß hier endlich 
etwas von seiten des Wohnungsamtes geschieht. So wie bisher geht es bei uns 
nicht weiter. 


... natürlich, wie groß, daß die Räume sind und ob auch gesunde Luft 
drinne sich ausdehnt. Ich kann unbedingt hier nicht weiter wohnen bleiben, 
meine Familie leidet zu sehr an Gesundheit, man hat auch sonst sehr unan- 
genehmen Umgang mit die Mitbewohnern. 


Cardillac. Wilhelm Bendow saß in der: Berliner Premiere von Cardillac 
und schüttelte sein Haupt. Er verstand keinen Ton. Er sagte mir: Als ich 
soviel von den Heldentaten Köhls und des Hünefeld-Lachmann-Mosse gehört 
hatte, wollte ich mich über Fliegen informieren und ging in den „Parsifal“. 
Heute, wo ich dank Erik Charell wohlhabend geworden bin und mir ein Auto 
kaufen und wissen will, welches ich mir kaufen soll, einen Hanomag oder 
einen Cardillac, gehe ich in den Cardillac und höre hier zu meinem Erstaunen, 
daß man immer von güldenem Schmuck redet und nichts von Autos. Opern sind 
absolut unmodern und passen nicht in unsere Zeit. — Also, in diesem Sommer 
brachte Klemperer Hindemiths „Cardillac“ nach Berlin. Ich verstehe nichts 
von Musik; aber ich hatte das Gefühl, daß dieser Premierenabend ein ganz 
großes künstlerisches Ereignis war. Eine solche Präzision, eine solche Regie, 
solch ein Dirigent, solche Sänger, das alles auf einmal, an einem Abend, findet 
man in der weiten Welt selten. Und dabei kostet ein Sitz bei Kroll verhält- 
nismäßig wenig. Während zu den üblichen Premieren — einer Reinhardt- 
Premiere, zu einer Charellschen oder James Kleinschen — alles in großer 
Toilette erscheint, waren in dieser Cardillac-Aufführung nur wenige Leute 
angezogen. Die Qualität des Publikums schien aber doch die der üblichen 
Premieren weit zu übertreffen. 

Es scheint, daß Opern-Aufführungen in Berlin die einzigen sind, welche 
zeitgemäß sind und unsere Zeit verstehen („Wozzek‘, „Jonny spielt auf“, 
„Oedipus“, „Cardillac“). Und das beweist, daß Musik die deutsche künst- 
lerische Begabung ist. Aber ebenso wie das Gros des Publikums eine Aus- 
stellung bei Schulte höher schätzt, als die Manet-Ausstellung bei Matthiesen, 
den frühen Renoir dem späten vorzieht, oder ihm ein Pissarro früher einging 
als ein Cezanne, ebenso ist Dix vielen Leuten lieber als Groß, Utrillo als Picasso. 


Ariel Tukar. 


Anmerkung der Redaktion: Genau so wie Bendow erging es dem Ober- 
förster des Majors a. D. Baron v. Solemacher, Bonn, der ebenso enttäuscht 
war wie Bendow. Baron S. hatte den Oberförster auf seine Bitte in den „Par- 
sifal“ geschickt, der Oberförster sagte indes, daß er einerseits sich sehr über 
das viele Holz gefreut hätte. Es wären nach seiner Schätzung etwa fünf bis 
sechs Festmeter bestes Buchenholz auf der Bühne gewesen, andererseits hätte 


er — geradeso wie Bendow — nicht das geringste von einem Luftschiff 
gesehen. er I, 
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ZWEI LUSTIGE ROMANE VON BLEIBENDEM WERT 


VALENTIN KATAJEW 
Die Defrauvanten 


ROMAN 
Ganzleinenband M 4.50 
Ein Humorist, der erste des neuen Rußland. Mit der Freiheit des Humors schaut 
Katajew Mensch und Zeit und ihm gelingt es, eine wahrere Vision, ein tieferes Bild 
vom heutigen russischen Staat zu zeichnen, als es einseitig fanatische Liebe oder 


einseitiger Haß je vermag. Katajew schuf hier ein lebens- und kenntnisreiches 
Kunstwerk, dessen Erfolg in Deutschland dem in seiner Heimat gleich werden wird. 


JOHANN FABRICIUS 


Das Hlädchen 
mit vem blauen But 


ROMAN 
Ganzleinenband M 5.50 


Daantje, der ehrbare Krämerssohn, der zu den Soldaten einrükt, sein Kamerad 
Toontje, der pfiffige Taugenichts, und Betsy, das lebenslustige Mädchen aus dem 
Volke, die Daantje das Glück und die Verwirrung der Liebe bringt, sind drei 
köstliche Gestalten. Die liebevolle und innige Wärme dieses Buches und sein 
herzerquickender niederländischer Humor werden jeden Leser wahrhaft ergötzen. 


PAUL ZSOLNAY VERLAG / BERLIN : WIEN 


Aida über Jiu Do. 


Die japanische Regierung hat den Weltmeister Prof. H. Aida 
mit der Mission nach Europa gesandt, das veraltete Jiu Jitsu 
zu reformieren und Propaganda für den modernen Jiu Do-Sport 
zu machen. Professor Aida ist in Japan am Kodokwan tätig, 
einer Jiu Do-Hochschule mit ständiger Schülerzahl von vierzig- 
tausend Personen. 


Jiu Do wird in Japan als Sport von all denen betrieben, die Freude an 
schönen, graziösen Körperbewegungen haben. Das moderne Jiu Do ist ein 
wundervoller Sport für die Dame. Früher, als man noch Jiu Jitsu kämpfte, 
war das anders, da Jiu Jitsu hauptsächlich ein schwieriger Kampfsport war, 
der Kraft und Härte verlangte. 

Jetzt aber hat Japan einen neuen, besseren Weg gefunden, der den alten 
und neuen Wünschen gerecht wird, ein guter Sport und allerbeste Selbstver- 
teidigung zu sein. 

Das moderne Jiu Do ist mehr eine Kunst der Balance, und will besonders 
einen unnützen Kraftaufwand vermeiden. Alle Uebungen sehen leicht, 
schnell und graziös aus und sind durchweg von schönen Körperbewegungen 
begleitet. Ich muß sagen, daß ein Ueben des Jiu Do schon aus diesem Grunde 
Gewinn für jede Dame bedeutet. 

In London und Paris sieht man Damen und Herren in gleicher Zahl beim 
Jiu Do. Wichtig ist, daß auch in Japan die Damen Jiu Do nicht allein der 
Selbstverteidigung wegen ausüben, sondern um sich die wundervoll sicheren 
Bewegungen anzueignen. 

Von allen Sportsarten verlangt Jiu Do das diffizilste Denken. In Japan 
versteht man unter Jiu Do eine vornehme Kunst. Auch wenn man einem 
Gegner unterlegen ist, muß man den Wunsch, zu gewinnen, unterdrücken, 
um die Harmonie der beiderseitig schönen Körperbewegungen nicht zu stören. 
In dem Moment, da man geworfen wird, soll man den Sturz in einen 
kunstvollen Fall verwandeln, um dabei die eigene Balance wieder zu finden. 


Diese Praktik, geistig und körperlich ausgeübt, ist der Sinn des Jiu Do. 
Zugleich der beste Weg zum Sport und Selbstverteidigung. 


Werner Glasenapp. 


Ich habe die wundervolle Natur studiert. Ich bin der beste Naturforscher 
und habe es auch fertig gebracht, eine wundervolle Uhr herzustellen. Auf 
meiner Uhr sieht man die ganze Welt. Himmel, Erde, Sonne, Mond und 
Sterne. Auf meiner Uhr sieht man die genaue Zeit in London, Wien, Kon- 
stantinopel, Peking, Tokio, New York und Buenos Aires. Auf meiner Uhr 
sieht man, wo es Tag und Nacht ist, Winter und Sommer, Süden und Norden. 
Meine Uhr ist die größte Erfindung. Ich suche einen Compagnon, ım das 
Werk auf der Erde einzuführen. Zuschriften unter A. S. an die Adm. dies, Bl. 


(Argentinisches Tagblatt.) Eingesandt von Olga Breudel de Rüst. 
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Kunterbunt. 
Von W. Krahmer. 


Läufer, Springer, Sprinter, Segler, 
Handballmänner, Autler, Kegler, 
Leichtathleten, Turner, Schützen, 
Boxer, Radler, Hockeyfritzen, 
Schwimmen, Schach und Musizieren, 
Trab, Galopp und Voltigieren, 
Schneeschuh-, Eis-, Stafettenlaufen, 
Ringen, Jiu-Jitsu, Raufen, 

Barren, Reck und Riesenwelle, 
Schläger, Leine, Korb und Bälle. 
Ruder, Steuer, Büchs, Patrone, 
Jüngling, Mann, Kind und Kanone. 
Welter, Mittel, Leicht und Schwer, 
Diskus, Hammer, Kugel, Speer. 
Sweater, Jerseys, Spikes und Mützen, 
Hungern, Dursten, Frieren, Schwitzen, 
Knochenbrüche, schiefe Nasen, 


Deutsche Kegelmeisterschaft. 


Gehen, Laufen, Rennen, Rasen, 
Stoß und Schwinger, Grade, Haken, 
Kopf und Schienenbein und Magen. 
Frauen, Mädchen, Jugend, Alte, 
Brust und Rücken — Doppelsalte, 
Teller, Tauchen, Hoch und Weit, 
Waden, Bizeps, Lang und Breit, 
Stemmen, Stoßen, Drücken, Heben, 
Mitte, Oben, Unten, Neben, 
Hipp-Hurra, Knock-out und Feste, 
Mittel, Gute, Besser, Beste, 
Fünfzig, Hundert, Hunderttausend, 
Langsam, Schneller, Schnellst und 
Sausend, 

Durchschnitt, Leistung und Rekord 
Das ist Sport!! 

(Aus „Polizei und Sport‘. 


Die in Uelzen stattgefundenen Meister- 
schaftskämpfe nahmen einen sehr scharfen Verlauf. 


Die Verbands-Bundes- 


meisterschaft (je ro Mann) errangen auf Bohle: Kiel mit 7449 vor Berlin 
7338 und Breslau 7332; auf Asphalt: Schwanheim mit 5334 vor Wilkau 5307 
und Magdeburg 5300; -auf Schere: Halbersteät mit 6377 vor Frankfurt a. M. 
6236 und Kiel 6202 Holz. Die Einzel-Bundesmeisterschaft errang: auf Bohle: 
Evers-Hannover 765; es folgten Eisenberg-Liegnitz 742, Rademacher-Lüne- 
burg 741; auf Asphalt: Hahn-Thalheim 591; es folgten Geiberger-Unterweser 
586, Vödisch-Plauen i. V. 575; auf Schere: Geiberger-Unterweser 682; es 
folgten Linnebrügger-Salzwedel 680, Büllers-Aachen 661 Holz. — Die Bundes- 
sitzung, war sehr zahlreich besucht; 154 Verbände waren vertreten. Von den 
Beschlüssen sind zu erwähnen: Beibehaltung des bisherigen Bundesbeitrages; 
Bewilligung von 30000 M. für Ehrenpreise für das Bundeskegeln in Berlin 
und 20000 M. für Deutsche Bundespokale. 


| 


fle Tiiece und Rkase 


ZurHausTrinkkur:Bei Nierenleiden-Hamsäure-Eiweiss-Zucker’ 
Badeschriften sowie Angabe billigsfer Bezugsquellen fdas Mineralwasser durchd-Kurverwalfung 
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Horses fit for boudoirs. Beautiful Arabs at Olympia. Jumpers that re- 
fused to jump. By James Dunn. In the kingdom of the horse there are no 
foreigners; only horse lovers. The men and women from many nations who 
saw the opening of the International Horse Show at Olympia, Kensington, 
W., yesterday may have talked in different languages, but they paid homage 
at the same shrine. And no language is needed to convey the apprecation 
and understanding that exist among all lovers of horses. 

Grace and beauty and the poetry of motion were there in the arena, where 
the five beautiful white Arab steeds from the historic- Imperial rinding school 
of Vienna were seen in several of their wonderful exercises. So perfect is the 
sympathy between horse and rider that the'horses do not seem to obey rein or 
knee, but to respond to a sort of thought transmission. The co-ordination of 
mind and muscle produces miracles of movement. The action of these super- 
trained horses can be compared only to the finished grace of classical dancers. 

Trots, prances, and leaps. If the white Arabs were the aristocrats of the 
arena, there were many other horses good to look upon. The impulsive ponies 
whose forelegs when trotting suggest the arms of a pugilist doing shadow 
boxing; the riding horses conscious of their supremacy; the pairs of horses 
in the harness class each convinced that the other is spoiling the prospects 
of a prize; and the hunters leaping so cleverly. 

Also there was Molly. Molly is a bay mare exhibited by Mr. Bertram 
W. Mills, who expected her to jump. But yesterday afternoon Molly had other 
views. She was obviously under the impression that all the gates and poles 
and hurdles and things were put in the arena to be knocked down, and she 
knocked them down. When Molly had finished the arena looked as if a fire- 
engine had dashed through. 

There was no doubt that Molly knocked the “ jumps’” down on purpose. 
When she came to an obstacle she would stop, look at it critically, and with a 
“ Just-watch-me ” expression deliberately knock it over. Sometimes she 
would do it with a deft side kick, or she would butt it over with her head, or she 
would turn round and back into it until it fell down. No animal could possibly be 
more pleased with itself than was Molly as she proudly surveyed the wreckage. 

A bored competitor. Actress, a mare of the same colour, went round ali 
the fences, taking her time over the inspection. Then she decided that 
Thursday was her unlucky day for jumping and strolled out of the arena with 
as near an approach to a yawn as a horse can achieve. 

Several jumpers wanted their riders to go over the obstacles first. If Not, 
ridden by Miss M. A. Bullows, waits for the word of command. Horse and 
rider dash up to the fence. “Hip!” shouts Miss Bullows and over they go. 
One could. see If Not cocking his ears waiting for the “ Hip!” 

Then Knock Out came forth and justified his name by a perfect exhibition 
of jumping. 

After the competitions in the arena many women paid social calls on the 
horses in their stalls and watched them at their toilet. 

The White Arabs are so beautiful that they ought to be quartered in 
boudoirs. Lade: („Daily Mail.“ ) 


x 
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In diesem der Jugend gewidmeten Heft bilden wir die Porträts von zwei 
deutschen Dichtern ab, und zwar das des Stefan George, der am 12. Juli seinen 
60. Geburtstag, und das von Hermann Bahr, der am 19. Juli seinen 65. Geburts- 
tag feierte. — Wir reproduzierten ihre Bilder um so lieber in diesem Olym- 
pischen Querschnittheft, weil beide ihre Jugend mit soviel Grazie und Esprit 
verbrachten, daß wir uns auf die Arabesken ihrer verte vieillesse freuen dürfen. 


! 


Roif v. Hoerschelmann 


Wie küßt man? Auch das Küssen ist eine Kunst und will gelernt sein. 
Wer zur rechten Zeit zu küssen versteht, dem öffnen sich ‘die sprödesten 
Herzen. Lesen Sie also unbedingt dieses lehrreiche und heitere Buch. Dazu 
„Glück und Erfolg im Damenverkehr“. Ein bewährter Wegweiser. W. A. 
Sch., Darmstadt. (Eingesandt von Otto Ralfs, Braunschweig.) 


Die Galerie J. Casper vom Kurfürstendamm verlegt nun auch, dem Zuge 
der Zeit folgend, ihre Räume nach dem alten Westen, Lützowufer 5, parterre. 
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Mein schönster Sieg. Es ist jetzt gerade ein Jahr her, daß ich mir meinen 
erfolgreichsten Sieg erlief. Anläßlich der Deutschen Meisterschaften 1927 
sollte es sich entscheiden, wer in Deutschland die beste Staffelmannschaft 
besaß. Heißer Favorit war das Houben-Quartett von Preußen-Krefeld. Ein- 
geweihte tippten Eintracht-Frankfurt, während man uns nur Außenseiter- 
Chancen gab. Unsere Siegesaussichten waren in erster Linie von mir ab- 
hängig, da ich gegen Houben laufen mußte und nichts verlieren durfte. Ging 
also die Staffel verloren, so fiel mir die Alleinschuld zu. Mein Ehrgeiz nahm 
ungeahnte Dimensionen an, zumal mir noch persönlich daran lag, ein zweites 
Mal Titel und Würde zu erringen. Unsere Trainingsvorbereitungen beschäf- 
tigten uns vier intensiv. Wechsel wurde bis zur Verzweiflung geübt, es 
mußte klappen. 

Endlich war der Tag von Philippi gekommen. Das Berliner Stadion war 
brechend voll. Sensation folgte auf Sensation. Endlich hieß es: „Antreten 
zu 4X100-Meter-Staffel, Endlauf.“ Ich wurde nervös, alle Glieder taten mir 
vor Aufregung weh, mein Herz klopfte wahnsinnig. Wir spuckten nochmals 
alle vier auf unseren Stab, um das Glück an uns zu bannen. Wir hatten 
zweite Bahn gelost, Houben die beste, die Innenbahn. 

Plötzlich dröhnte der Ruf durch das summende Stadion: „Auf die Plätze!“ 


— Ich raste vor Zappligkeit. — „Fertig!“ — Ich vergaß Zeit und Ort. — 
„Los!“ — Der Schuß knallte, das Feld war ab. — Das Publikum begann zu 
brüllen. — Ich schaute rückwärts, mein Klubkamerad Schlößke stürmte heran, 


ich laufe in schnellster Fahrt an. Da schreit es hinter mir: Laufffff!!! Ich 
bekomme den Stab und stürze in schnellstem Run vorwärts. Dumpf dröhnt 


das Gejohle der Zuschauer. — Ich verliere das Bewußtsein. Meine Nerven, 
meine Beine, mein Kopf, alles hämmert: Houben, Deutschlands schnellster 
Staffelläufer ist hinter dir! — Dort taucht auch schon Körnig auf. Letzter, 


intensivster Spurt, Ansammeln aller Kräfte und Energie. Ich gehe als Erster 
ab und habe noch gegen Houben ı Meter gewonnen. Körnig stellt den Sieg 
fertig. — Unser Klub hat gesiegt, wir sind deutsche Meister und Weltrekord- 
leute geworden! Heinz Natan, Sport-Club Charlottenburg. 

Rütt-Arena. In London und in Paris wird den jungen Berufs-Faustkämp- 
fern allwöchentlich wiederholt Gelegenheit geboten, sich in Kämpfen zu schulen. 
In Berlin leidet der Boxsport dadurch, daß den jungen Burschen kaum eine 
Kampfgelegenheit geboten wird. — Jetzt finden jeden Freitagabend in der 
entzückenden Rütt-Arena in der Hasenheide Kämpfe von Berufsboxern statt. 
Der erste litt an der Witterung. Es war saukalt. Was aber an Kämpfen 
geboten wurde, war ausgezeichnet. (Besonders gefiel der Kampf des jungen 
Berliner Halbschwergewichtlers Hartkopp, dessen Bild der Querschnitt 
neulich brachte, gegen den Bremer Hülsebuß, Kampf, der unentschieden er- 
klärt wurde. Vorzüglich und mit Energie durchfochten ihren Kampf der West- 
fale Reppel und der Thüringer Stamms.) 

Es ist zu hoffen, daß das Berliner sportfreundliche Publikum die Kämpfe 
der Rütt-Arena so zahlreich besucht, daß die jungen Boxer nicht allein Kampf- 
gelegenheit haben, sondern auch ein paar Groschen verdienen und leben können. 

‚ H, AAW: 
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Typ des reifen Mannes in verant- 
wortungsvoller Stellung 


Das beste Mannesalter bringt die Position 
im Leben, wo die Auslese der Intelligenz 
sich vor allerhöchste Pflichten gestellt sieht. 
Führer des Staats, der Kommunen, des 
Handels, der Industrie, deren Entscheidung 
Wohl und Wehe großer Gemeinschaften 
bestimmt, sehen sich gezwungen, soll das 
Leben Erfolg sein, jung, beweglich, geistes- 
frisch zu bleiben. Den gepflegtesten Typ, 
die Edelreife männlicher Schönheit liefert 
der Golfplatz. Das beistehende Bild wirft 
seine Linien: zeigt den Oberbürgermeister 
von London in strahlender Jugendlichkeit. 


(Aus „Sport und Sonne“.) 


Einiges aus dem P. S. V.-ABC. 
Von H. Kasten und W. Krahmer. 


Athletik treibt man gern und viel. 

Für Affen ist's ein Kinderspiel. 

Das Barrenturnen ist gesund. 
Bulldoggen sind meist fett und rund. 
Nach Celsius mußt du’s Wasser messen. 
Calorien sind was zum Fressen. 

Der Innenstürmer treibt den Ball. 

Der Ichtyosaurus war einmal. 

Der Jugendsport wird sehr geschätzt. 
Der Jaguar beißt, wenn gehetzt. 

Der Läufer nicht mit Schritten geızt. 
Das Lama spuckt, wenn es gereizt. 
Motorrad fährt heut Mann und Weib. 
Masseure martern uns den Leib. 

Nurmi meist Laufrekorde bricht. 

Ein Nilpferd kann das sicher nicht. 

Der Obergriff ist oft nicht leicht. 

Der Orang durch den Urwald schleicht. 
Der Peltzer lauft am schnellsten wohl. 
Viel schneller läuft man nach ‚„Promptol“ 
Das Segeln ist ein schöner Sport. 

Den Schwan trifft man am gleichen Ort. 


Olympiade-Kunst. Als Anhängsel zum 
Sport gibt es in Amsterdam auch Kunst. 
Während die deutsche Abteilung sorg- 
tältigst vorbereitet wurde, aufgebaut auf der 
Düsseldorfer Gesolei-Ausstellung, die von 
Dr. Walter Cohen organisiert war und Lie- 
bermann und Slevogt, Grosz und Baumeister, 
Fiori, Kolbe und die Sintenis bringt, sind 
die der anderenLänder merkwürdig uneben. 

Unter den französischen Künstlern nicht 
ein einziger, dessen Name außerhalb der 
Trikolore-Grenzpfähle bekannt ist. Nicht 
allein, daß die Bronzen der Jockeis und Voll- 
blüter von Degas fehlen, es fehlen selbst die 
schönen Boxer-Radierungen von Segonsac 
und die Fußballer von Lucien Maillol. 

Spanien fehlt ganz. Was man z. B. hätte 
bringen können an Werken von Manolo 
und Picasso, zeigt dieser Querschnitt. 

Als Deutsche sitzen in der Jury Her- 


bert Eulenberg für die Literatur, v. Schillings für die Musik und Nauen für 
die Malerei. Hier ist Kunst — Deutschlands Olympiasieg. 
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SCHALLPLATTEN -QUERSCHNITT 


Diiszerzsta, 


„Lichtertanz der Bräute“ (Rubinstein) und „Frühlingserwachen“ (Bach). Georges 
Boulanger - Orchester. Vox 8624. Reizvoll-zigeunerische Interpretation des 
originellen Stückes. Aeußerst exaktes Orchester! 


„Menuett“ (Paderewski) und „Aloha Oe“, gespielt von Rudy Starita, Instrumentalist. 
Columbia 4782. Dieses abgedroschene Menuett wirkt in der virtuosen Wieder- 
gabe des Xylophonisten geradezu überwältigend. 
„El Woudd Wouddi“. Für Gesang, Kanun*) und Violine. Homocord A 25088. 
„Min Masr Gwuibna el Tabib“, mit Ney*)- Begleitung, Homocord A 25029. 
— Eigentümlich fascinierende Gesänge, klagende Ney, zirpendes Kanun, auf- 
regender Rhythmus. Freunden und Kennern des Orients warm empfohlen, 
„Lecho daudi“. Verstärkter Synagogenchor. Leiter: Chemia Winaver. Odeon 2403. 


— Von jenen melancholischen Klängen Arabiens bis zu diesem farbenschimmern- 
den Chor ist kein großer Schritt... 


„Ich bete an die Macht der Liebe“ und „Wir singen für dich“ (russischer Text). 
Don-Kosaken-Chor. Leiter: S. Jaroff. Columbia 11669. — Wunderbares 
Stimmaterial. Ausdrucksreichtum. Vorzügliche Aufnahme. 

„Ihe varsity drag“ und „Blue River“. Gesungen von den Revellers. Electrola 
E. G. 808. — Fein ziseliertes kleines Schmuckstück! Obstinate Baß- und Summ- 
begleitung. Erfreuliche Präzision. 

„Dedication‘ und Tschoikowskis „Nur wer die Sehnsucht kennt ...“ Gregor 
Piatigorski (Cello), mit Klavier (K. Szreter). Odeon 2454. — Bezauberndes 
Dolce, blühender Ton, scheinbar einer köstlichen Amati entströmend... 

Nigger-Song: „Kentucky-Home“ und „Old folks at home“. Lena Griffith, Mezzo- 
sopran mit Orchester. Homocord „The Hit“ E 4-01010.. — Beethovensche 
Anfangstakte. Berückende Wärme der Naturstimme! Schöne Platte. 

Harry Foster spielt abseitige Instrumente! (Okarina, Concertino, Xylophon usw.) 
„Iraviata“ und ‚„Carmen“-Fantasiee. Odeon 2455. — Hörenswertes Kuriosum. 
Unheimlich behende. Der xylophonisierte Carmen-Marsch! 

„Flott durchs Leben“ und „Wenn Rosen erwachen“. Edith Lorand-Orchester. Beka 
6430. — Der wiedererstandene Walzer gewinnt auf Ediths Saiten modernen 
Schmiß, ohne an Charme oder Sentiment einzubüßen. 

„After my laughter came tears“ und „Im cerying ...“ Ukulele m. Orchester. Co- 
lumbia 478 , sowie 

„Weaner Fiakerlied“. Zithersolo. Homocord 4-2587. — Ukulele, populärstes Uebersee- 
instrument, ist eine schlankere Tochter der mitteleuropäischen Zither. Was die 
Mutter als Symbol Grinzinger Heurigenherrlichkeit zu illustrieren vermag, zeigt 
das weltbekannte „Fiakerlied“ 


ramnz: 
Estrelia del Sur“ und „Amor Criollo“, Tango. Orchestre Süd - americain-Jose 
ö Lucchesi. Columbia D 6287. — Schmissig, keck, zärtlich. 
„A Sirene Dream“ und „Dancing Tambourine“. Anglo-Persians Orchester. Bruns- 
wick A 7527. — Originelle Melodik, schmelzendes Saxophon, unwiderstehlicher 
Schwung. 


*) Kanun = arabische Zither, Ney = Schnabelflöte, 
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„In den Teegärten Ceylons“ und „Salut d’amour“. Jenö Fesca-Orchester. Vox 
8615. — Einschmeichelnde Streicher, Butterfly-Milieu ... 

„Mala“ und „Populacha“, Tango. Valentin - Comero - Orchester. Grammophon 
21292. — Komplizierte Pseudo-Polyphonie, treffliche Kapelle. 

„La Rayuela“ und „A la Criolla“. Manuel Romeo Tango-Orchester. Vox 8637. — 
Auch im Sommer bewahren diese beiden Tänze ihre Anziehungskraft! Hübsche 
Interpretation. 

Ofrremerster, 


„Die Zauberflöte“, dirigiert von Arthur Bodanzky (Metropolitain) mit der Staais- 
kapelle, Berlin. Parlophon 9829. — Subtile und großzügige Aufführung der 
unvergleichlichen Ouvertüre. 

„Die lustige Witwe“ (Lehar), Potpourri. Lorand-Orchester. Parlophon 9244. — 
Sie ist erstaunlich jung, verführerisch und aus gutem musikalischen Hause — 
diese Vorkriegswitwe! Prächtige Platte. 

„O lieb’ solang du lieben kannst“ (Liszt) und „Prelude“ (Rachmaninoff). Georges 
Boulanger-Orchester. Vox 08625. — Die schöngeschwungene melodische Linie 
des Liszt-Nocturne kann nicht einfacher und inniger gegeigt werden. 

Zwei Nocturnes (Debussy): „Nuages“ und „Fetes“. Staatskapelle, dirigiert von 
Otto Klemperer. Grammophon 66464165. — Klemperers nüchterne Klarheit, De- 
bussys impressionistische Palette, dazu fabelhafte Aufnahmetechnik zeitigen 
seltsame Resultate. 

„Aufforderung zum Tanz“ op. 65 (C. M. v. Weber). Philadelphia-Sinfonie-Orchester 
unter L. Stokowski. Electrola E. I. 166. — Ist das wirklich die vergilbt geschol- 
tene Aufforderung? Vorbildlich gemeisterte Auferstehung zeitloser Romantik. 

„Traviata“-Vorspiele (Verdi). Gr. Orch. Sinf. di Milano. Dir. L. Molajoli. Co- 
lumbia 11639. — Höchst anschauliches Beispiel italienischer Phrasierung, 

„Die Felsenmühle“ (C. G. Reißinger). Staatskapelle unter Dr. Weißmann. Parlo- 
phon 9232. — Gepflegte Gartenkonzerte und antisnobistische Kinos erzielen mit 
dieser fideliohaften Ouvertüre großen Effekt. Wunderhübsche Platte. 


Beethoveniana. 

„Die Fünfte“. Royal Philharmonic Orchestra, London. Dirig. F. Weingartner. 
Columbia 1880—83. — Gute Symphonie-Platten sind selten. Um so anerken- 
nenswerter diese technisch ausgezeichneten Aufnahmen unter Weingartners 
klassizistischer Führung. 


„Coriolan-Ouvertüre“. Willem Mengelberg und das Concert-Gebouw-Orch. Odeon 
8595. — Eindrucksvolle Gestaltung der trotzigen Musik. 


„Menuett Gdur“. Violine (Edith Lorand) mit Klavier (Raucheisen). Parlophon 


9041. — Zart und kraftvoll musiziert. 

„Andante con Variazioni“ aus Streichquartett op. I8 Nr. 5. Rose-Ouartett. Homo- 
cord 4-8771.. — Wirklich: „cantabile‘“ vorgetragen! Sehr gelungene Re- 
produktion. 


„Egmont-Ouvertüre“. Concert-Gebouw-Orch. unter Mengelberg. Odeon 8300. — 
Ebenso wie „Coriolan“ prachtvoll gespielt und aufgenommen. 
„Viertes Klavierkonzert“, Gdur, op. 58. Klavier: Karol Szreter, Dirig. Dr. Weiß- 


mann. Parlophon 9059/62. — Musikalisch-ungezwungen, warmherzig, flüssige 
Technik. ! 


x 
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DÜSSELDORFS AUSSTELLUNG MAI — OKTOBER 1928 


| DEUTSCHE KUNST DÜSSELDORF 1928 


EIN ÜBERBLICK UBER DAS KUNSTSCHAFFEN 
DER GEGENWART 


Für Bühne und Film 


wird von der 


Sandra Lucius Schule 


eın Ensemble herangebildet 

(nach russischen Arbeitsmethoden) 
ÄAufnahmebedingung: 

Ausgesprochene Begabung. 

Vorbildung nicht unbedingt erforderlich. 

Anwendung aller körperlichen Är- 


beitsmethoden, die ein abgerundetes, 
sicheres Können gewährleisten. 


BERLIN W30, BAMBERGER STRASSE 43 
Fernsprecher: Amt Lützow Nr. 9521 


Stadttheater Nürnberg 


Meifterfinger 
Seftfjpiele 


Auguft 4.,11.,18.,25. 


(jeweils Samstags) 


Kreis Glatz 
Bad Kudowa Herz-Sanatorium! 
Kohlens. Mineralbäder d. Bades i. Hause. Aller 


Komfort. Mäß. Preise. Bes. u. Leiter: San.-Rat 
Dr. Herrmann. 2. Arzt: Dr. G. Herrmann. Tel.5 


. HOTEL REICHSHOF 
Köln d. Rh. Am Hof 18 


Fernsprech- Anschluß: Anno 2756, 5777, 3984 
Mit allem Komfort. 


DAS WELTKURBAD 


Süddeutsche Ausbildungsstätte 
für Gymnastik und Tanz 


nach der Bewegungslehre 


R.V.LABAN, München 


Leitung: E. LANG-CORRET, Diplom Laban 
Assistentinnen: Thus Lang und Irma Lutz 


Berufsausbildung, Laienkurse, Bewegungschöre für Damen, 
Herren und Kinder. Sonderkurse: IRMGARD BERVE 
für Tänzer u. Laien in Choreografie, Harmonielehre,Tanzschrift 


2 Wiederbeginn der Kurse am 15. September 1928 


Auf Verlangen Prospekte. — Anschrift: E. Lang - Corret, 
München, Mandistraße 3b. Fernsprech-Anschluß Nr. 31 663 


AUKTION 


Sammlung Dr. von Dietel 


Meisterwerke der 
Modernen Graphik 


Cezanne, Corot, Forain (!), Goya, Toulouse 
Lautrec, Leibl, Liebermann, Menzel, Millet, 


Munch, Welti, Whistler, Zorn (l) und andere 


Am 2. Oktober 1928 durch:. 


F.A.C.PRESTEL 


Frankfurt M, Buchgasse 11a 


Katalog schon Jetzt bestellenl 


Sonniger Südalpen-Kurort. Alle 
Meran modernen Kurmittel und Sport- 
einrichtungen. Hotel- und Sanatorienkultur 
bei mäßigen Preisen. Kurvorstehung. 


Obersalzberg FERCHTESSADEN 


m) 


. Hochwald. Pension Buchenheim. Höhensonne. 


WIESBADEN 


WELTBERÜUHMTE KOCHSALZTHERMEN 65,7°C. 
HEILT GICHT UND RHEUMA 


Nervenkrankheiten, Stoffwechselleiden, Erkrankung der 


Atmungs- 


DEUTSCHLANDS 
GRUSSTES 
HEILBAD 


und Verdauungsorgane ®@ Golf, Tennis, 
Tontaubenschießen, Autoausflüge und Rheindampfer- 
fahrten e Brunnen- 
Unterkunft bei mäßigen Preisen e Bevorzugt als Wohn- 
ort @ Hotelverzeichnisse (8000 Betten) durch das 
Städtische Verkehrsamt und die Reisebüros 


und Pastillenversand ® Gute 


und zu steigern. Der Unterricht umfaßt das ganze Gebiet der bildenden 
Künste, ohne einem Teil den Vorrang einzuräumen. Alles Lernen und 


N Lehren ist von Anfang an an praktische und verwertbare Arbeit gebunden 
und alles Entwerfen zielt auf das Ausführen hin bis zur vollständigen Fertig- 
stellung. Das wird ermöglicht durc ein Zusammenarbeiten mit den Werk- 


DI E stellen sich die Aufgabe, die Gestaltungskraft ihrer Schüler zu entwickeln 


stätten der Schulen, mit dem städtischen Hochbauamt und durd eine wirt- 


schaftlicheAbteilung, die um Arbeitsgelegenheit bemüht ist. Eine Abteilung 
für religiöse Kunst ist neu angegliedert. @ Die entscheidende Voraussetzung 
für die Aufnahme in die Schulen ist der Nachweis künstlerischer Begabung. 


@ Beginn des Herbst-Trimesters am 1. Oktober. Das Schulgeld beträgt für 
3 das Trimester 75 Mk. @ Weitere Auskunft durh die Geschäftsstelle 
der Kölner Werksculen, Ubierring 40. Der Direktor: Riemerschmid 


Ausftellung Sächlileher Kunftverein 


Juni bis Oktober 1928 en Died 
im Olaspalaft, Weftflügel 


OGegr. 1828 


Geöffnet R S.AU 
täglich von 9 bis 18 Uhr en. SSTEL, 6 


a Eingang Lenbachpl. und > S =llch e = 


S fi e Sofienftraße, durch den 
ecejjlon alten botanifchen Garten if . 
En Kun unlerer Zeit 


Soeben erscheint: 


KATALOG 16 
PBübher und Ansıöhien 


Niedersachsen / Alte Bücher 
und Chroniken / Wertvolle 


Gemälde - Bildwerke 


Juli 
Ibis Oktober 
täglich geöffnet 


deutsche Erst- Ausgaben 
Zusendung des illustr. Katalogs kostenfrei 


Walter Christiansen & Co.m.b.H. 


Buc&h- und Kunstantiquariat 
HAMBURG, Graskeller 10. (Roland 1130) 


x 


BRÜHLSCHE TERRASSE 


Am 24. Juni zum 6. Todestag Walther Rathenau’s erschien: 


! 
galt WALTHER RATHENAU 


SEIN LEBEN UND SEIN WERK 
von Harry Graf Keßler 


kin 465 32 Abbildungen in Kupfertiefdruck. Eleganter Ganzleinenband. 
wicht8 Hervorragende, moderne Druckausstattung. Umfang ca. 400 Seiten. 


Preis nur Mark 8.— 


Lassen Sie sich dieses wirklich billige, politisch, wirtschaftlich 
und künstlerisch wertvolle Buch von Ihrem Buchhändler zeigen. 


VERLAGSANSTALT HERMANN KLEMM A.-G. 7 BERLIN-GRUNEWALD 
SER ITTTEHTNTTERRTETT BETRETEN EEE ET BEUTE TR TEEETETETEENEEETE ENTER 


GALERIE , 


HERMANN 


NOACK 


BEER. 
BILDGIESSEREI 
REDEN 


BERLIN-FRIEDENAU 
BEHLERSTRASER ES 


TELEFON AMT RHEINGAU 133 
GEGRUNDET IM JAHRE 1897 


PARIS 


2 RUE DES BEAUX-ARTS 


(RUE. DE SEINE) GEME 


OEUVRES 
DE 


BRAQUE / DERAIN 

LA FRESNAYE / LEGER 
JOAN MIRO / PASCIN 
GROMAIRE / C. TONNY 
BERARD /TCH ELITCH EW 
PICASSO 7 MODIGLIANI 


Sießt fin: 


BARLACH, BOEHM, EBBINGHAUS, 


ESSER, DE FIORI, GAUL, KOELLE, 


O.KAUFMANN, KOLBE, KLIMSCH, 
LEHMBRUCK, MARCKS, REEGER, 
SCHARFF, SCHEIBE, SCHOTT, RENE 
SINTENIS, TUAILLON, SIEH 


MUNDWASSERE | 


DIE GRUNDLAGEN 
IHRER GESUNDHEIT 


Speisezimmerin Zebranomit Eiche. Entw. Karl Bertsch. Preis des gesamten Zimmers M 1540,— 


Deutsche Werkstäften-A-G 


Hellerau und München % 
Möbel u.Stoffe nach Entwürfen führender Künstler WV 
Ausstellungen und De-We-Verkaufsstellen: Berlin W9, Königgrätzer Straße22 
W1S, Kurfürstendamm 38 # Dresden: Prager Str.11+ München: WittelsbacherPl1.1 


Vertretungen: Bielefeld: Friedr. A. Eggert + Breslau: Deutsche Hausratwerkstätten 
G.m.b.H. » Elberfeld: Edmund Becher « Erfurt: Finkelmeyer & Co. = Essen-Ruhr: 
A. Eick Söhne = Frankfurt a. M.: Seyd & Sautter, Langenbach » Halle a.d.S.: Albert 
Martick Nachf.» Hamburg: Gebrüder Bornhold »« Hannover: Louis Fuge » Heidelberg: 
Heinrich Telkamp = Kassel: Fritz Gehebe « Köln a. Rh.: Richmodishaus für Kunst 
und Handwerk G.m.b.H. » Königsberg i. Pr.: Joh.Gumbold, Münzstraße 25-26 « Nürn- 
berg: Werkstätten für Wohnungskunst G.m.b.H.»«Osnabrück: Schauenburg& Lambrecht 
Saarbrücken: Gebr. Ries » Stettin: Wiegels & Riegel » Stuttgart: Georg Schoettle 


Man verlange Hausgerät-Blattprospekt Nr. 3 gratis 


